
        
            
                
            
        

    Die Rothaut 05
Der Untergang der Pahnis


1. Kapitel
Glutrot versank die Sonne hinter den Bergen der Black Hills. Ihre letzten Strahlen tauchten die schroffen Felsen in rotgoldenes Licht. Die Axtschläge verstummten. Die Männer legten die Äxte aus der Hand und sahen zu den Bergen empor. Es waren fünf Männer, die jetzt langsam zum Lagerfeuer gingen, über dem bereits der Kessel hing.
Ein junges Mädchen richtete sich auf und blickte den Ankommenden entgegen.
Goldblondes Haar hing ihr weit in den Nacken. Sie trug einen dunkelblauen Rock und einen Gürtel, in dem ein Revolver steckte.
„Nun, Jane, was gibt es heute?" erkundigte sich Bill und trat neben das Mädchen. „Ich habe mich hungrig gearbeitet." Das Mädchen lächelte ihn an. Sie konnte ihn gut leiden. Er war nicht viel älter als sie und behandelte sie wie eine Schwester.
„Bohnen und Speck", antwortete Jane. „Ihr habt kein Wild geschossen. Das Fleisch ist alle."
Die Männer holten ihre Blechschüsseln hervor und gingen zu einem kleinen Bach, der aus den Felsen sprudelte. Erst nachdem sie sich gewaschen hatten, setzten sie sich um das Feuer und ließen sich ihre Schüsseln von dem Mädchen füllen.
Die Dunkelheit brach fast ohne Übergang rasch herein. Nur die runde Scheibe des Mondes verbreitete ein bleiches, ungewisses Licht.
Jane nahm neben ihrem Vater Platz und löffelte die Bohnen. Seit sieben Tagen rodeten sie Bäume, um daraus Blockhütten zu bauen. John, ihr Vater, hatte es so bestimmt. Der Boden war fruchtbar. Sie würden Ackerbau betreiben, Wildpferde einfangen und zureiten.
Schweigend aßen die Männer. Ihre Büchsen lagen griffbereit neben ihnen, denn sie befanden sich auf Indianergebiet. Gib, ein junger Mann mit einem gepflegten schwarzen Schnurrbart, hielt Jane seine Schüssel zum zweiten Male hin und ließ sie sich füllen.
„Morgen werden wir so viele Stämme beisammen haben, daß wir die erste Hütte errichten können", sagte er. „Wir müssen unsere Vorräte sicher unterbringen."
John nickte nur. Heute morgen hatte er zum ersten Male Spuren von Indianern in der Nähe des Lagers gesehen. Sie mußten sich vorsehen, denn nicht alle Stämme der Rothäute hatten das Kriegsbeil gegen die Weißen begraben. Am Rande der Lichtung standen die Kisten mit dem Lederzeug und ihren Vorräten.
Jane blickte Bill an.
„Kümmerst du dich um die Pferde?" fragte sie. „Wir sollten sie in die Nähe des Lagers holen."
Der junge Mann erhob sich sofort. Die Büchse in der Hand, ging er über die Lichtung, um nach den angehobelten Pferden zu sehen.
Bill dachte an Jane. Er liebte das Mädchen, wagte jedoch nicht, sich ihr zu nähern. Ihr Vater war in dieser Hinsicht streng. Bill wunderte sich, daß John seine Tochter in die Wildnis mitgenommen hatte. Nachdem seine Frau gestorben war, hatte er es auf der Ranch, wo ihn alles an sie erinnerte, nicht mehr ausgehalten. Deshalb verkaufte er seinen Besitz und zog mit den anderen westwärts in die Black Hills, um sich hier eine neue Heimat zu schaffen.
„He, Tom!" rief Bill und blickte sich um. „Schläfst du?"
Tom, der Älteste der Gruppe, sollte die Pferde bewachen, weil er keine Bäume mehr roden konnte. Eine verschlafene Stimme brummte etwas. Wie Bill erwartet hatte, lag Tom unter den Bäumen und schlief.
„Geh ins Lager. Jane hat Bohnen gekocht. Dir werden die Indianer noch einmal den Hut vom Kopf stehlen, ohne daß du es merkst", meinte Bill und sah nach den zwölf Pferden, die sie mitgebracht hatten. Es waren die besten der Ranch, die einmal John gehört hatte.
Plötzlich hörte Bill hinter sich einen Ast knacken. Mit einem Ruck fuhr er herum und riß die Büchse hoch. Er fühlte, daß Menschen in der Nähe waren. Tom humpelte zum Feuer und sah sich nicht noch einmal um.
Bill hörte das Keuchen eines Menschen und blieb wie angewurzelt stehen.
Die Pferde waren unruhig geworden und traten mit ihren Beinfesseln, die ihnen nur kurze Schritte erlaubten, aufgeregt auf der Stelle. Da brach plötzlich etwas dicht vor Bill aus dem Unterholz, und ein Schatten flog auf ihn zu.
Gleichzeitig tauchten Rothäute am Waldrand auf, in deren Gesichtern im Mondschein die helle Kriegsbemalung leuchtete. Bill schoß ohne zu zögern, denn es handelte sich offensichtlich um Indianer auf dem Kriegspfad. Lautlos sank einer der Roten in sich zusammen.
Bill riß den Jungen an sich und rannte dem Lager zu. Mit leisem Zischen schwirrten die ersten Pfeile über ihn hinweg.
Der Schuß hatte seine Kameraden auf die Beine gebracht. Jane kippte den Kessel ins Feuer und zog ihren Revolver.
„Rothäute!" rief Bill und riß den Indianerjungen zu Boden.
Sie waren umzingelt. Von allen Seiten kamen die Pahnis, schleuderten ihre Lanzen und schossen Pfeile in das Lager der Weißen. Wagte sich einer von ihnen auf die Lichtung, dann fiel er meist unter den Kugeln der Verteidiger. Schließlich zogen sich die Pahnis zurück. Sie hatten nicht mit Widerstand gerechnet.
Zehn Minuten nach Beginn des Überfalls waren die Rothäute ebenso schnell verschwunden, wie sie gekommen waren. Von den Siedlern war keiner verwundet. Nur der alte Tom jammerte, denn er kam um die Bohnen mit Speck, die Jane ins Feuer gekippt hatte.
Bill und Gib lagen neben dem Indianerjungen. Er war vielleicht zehn Jahre alt und trug nichts außer einem Lendenschurz.
Jane hatte sich tapfer gehalten. Sie hatte ebenso wie die Männer mit ihrem Revolver dazwischengeschossen, denn es war nicht ihr erster Zusammenstoß mit Rothäuten, die sich auf dem Kriegspfad befanden.
„Die Pahnis sind Hunde", sagte der Indianerjunge, der aufstand und die Siedler neugierig musterte. „Schneller Fuß ist noch jung an Jahren, aber er fürchtet sich nicht vor den Pahnis. Wenn Schneller Fuß ein Krieger ist, wird er sie töten."
John nahm Reisig und fachte das Feuer wieder an.
„Du bist ein Sioux", sagte John zu ihm und setzte sich ans Feuer. „Der weiße Mann lebt mit den tapferen Kriegern der Sioux in Frieden. Schneller Fuß mag sich an unser Feuer setzen."
Der kleine Indianer blieb mit über der Brust gekreuzten Armen stehen. „Schneller Fuß ist kein Feigling, auch wenn er vor den Pahnis davongelaufen ist, denn er besitzt keine Waffen. Die Pahnis sind Hunde. Sie führen Krieg gegen Squaws und Kinder."
Bill, der den Jungen vor den Pahnis gerettet hatte, führte ihn zum Feuer. „Der junge rote Bruder mag uns erzählen, was er erlebt hat. Er ist bei guten Freunden. Wir werden dem Sioux kein Haar krümmen."
Zum ersten Male lächelte der Junge.
„Schneller Fuß ist mit seinen Brüdern unterwegs. Er hat das Feuer gesehen und sich vom Lager entfernt. Die Pahnis haben ihn gesehen und wollten ihn fangen, um ihn am Marterpfahl klagen zu hören. Schneller Fuß hat gute Lehrer, denen er keine Schande machen darf. Er ist den Pahnis entkommen, obwohl sie listig wie die Schlangen sind."
Er setzte sich ans Feuer und schien keine Angst zu kennen. Sein jungenhaftes Gesicht mit den offenen Zügen gefiel allen. Selbst Gib lächelte. Daß der Junge schon einen Namen hatte, ließ darauf schließen, daß er sich schon ausgezeichnet hatte. Schneller Fuß mußte ein vorzüglicher Läufer sein.
Der Junge aß das Brot und den Speck, den Jane ihm reichte. Mit großen Augen sah er das weiße Mädchen an.
„Die Blume der weißen Männer sei bedankt", sagte er lächelnd.
Schneller Fuß berichtete von seinem Erlebnis. Er war mit sechs Kriegern des Stammes der Sioux unterwegs, um einige Wildpferde einzufangen. Sie hatten bereits eine Herde ausgemacht und wollten am kommenden Morgen die Tiere einfangen und sie mit in ihr Dorf nehmen.
Als die Dämmerung hereingebrochen war, hatte Schneller Fuß das Lagerfeuer der Siedler entdeckt und sich allein auf den Weg gemacht, um zu sehen, wer in das Gebiet der Sioux eingedrungen war. Er kannte sich in den Black Hills aus und war rasch vorangekommen.
Bis ihn die Pahnis entdeckten und ihm folgten.
Die Pahnis waren Todfeinde der Sioux. Ihr Stamm zählte nur noch tausend Männer, deshalb suchten sie den listigen Kampf. Kein Sioux, der in ihre Hände fiel, kam mit dem Leben davon. Die Pahnis wagten sich nur in größerer Zahl an die Sioux heran. Ihr Häuptling Rote Natter war wegen seiner Grausamkeit gefürchtet.
Schneller Fuß wußte, daß er den weißen Männern sein Leben verdankte. Aber als Sohn eines Siouxhäuptlings machte er nicht viele Worte.
„Der weiße Mann hat den Skalp des Sioux gerettet. Schneller Fuß wird ihm das nie vergessen."
John holte aus einer Kiste ein Messer hervor, prüfte die Schneide mit dem Daumen und hielt es dem Jungen hin. Er wußte, welche Freude er dem jungen Indianer damit machte.
Die Augen des Jungen leuchteten auf. Nur die Krieger besaßen Messer. Zögernd streckte er die Hand danach aus.
„Nimm es als Gastgeschenk. Wir sind Freunde der tapferen Sioux und heißen sie an unserem Feuer willkommen. Wir haben noch viele schöne Geschenke für unsere roten Krieger mitgebracht. Sage das deinem Häuptling."
Der Junge strahlte über das ganze Gesicht. Er prüfte die Spitze des Messers und hielt es dann mit beiden Händen fest.
„Die weißen Männer haben ehrliche Augen. Schneller Fuß dankt ihnen. Wenn die weißen Männer um Lager an seinem Feuer bitten, wird er sie nicht abweisen."
Damit stand er auf, um sich zu verabschieden.
„Halt!" sagte John. „Du gehst besser nicht allein. Die Pahnis werden dich in die ewigen Jagdgründe schicken. Wir werden unseren jungen roten Bruder begleiten."
Schneller Fuß machte eine wegwerfende Handbewegung.
„Die Pahnis sind Hunde. Sie laufen davon, wenn sie die Stimme der tapferen Sioux vernehmen. Der weiße Mann braucht Schneller Fuß nicht zu begleiten. Er wird das Lager seiner Brüder finden."
Trotzdem bestanden die Siedler darauf, den Jungen zu begleiten, weil er ihnen den Weg zur Freundschaft der Sioux bereiten konnte. Bill sattelte drei Pferde, während John aus einer Kiste einige Äxte und Messer nahm, die er dem Jungen als Geschenke für seinen Stamm mitgab.
Als Gib und Bill sich in die Sättel schwangen, trat Jane zu ihnen. Sie sah nur Bill an. Der junge Mann erkannte, daß sie Angst um ihn hatte, und ein beglückendes Gefühl erfaßte ihn. Jane nahm seine Hand.
„Ihr müßt vorsichtig sein", bat sie leise. „Die Pahnis werden in der Nähe auf euch lauern. Reitet über den Creek, dort könnt ihr das Gelände überblicken."
Zum ersten Male sahen sie sich in die Augen und erkannten ihre Liebe zueinander.
Schneller Fuß sprang gewandt in den Sattel, hob die Hand zum Gruß und dankte so den weißen Männern, die ihm den Platz an ihrem Feuer nicht verweigert hatten. Dann trieb er sein Pferd an. Bald waren die drei Reiter hinter den Büschen verschwunden, die die Lichtung säumten.
Bill und Gib hielten ihre Büchsen griffbereit in der Hand. In mühsamer Arbeit hatten sie sich einen breiten Weg zum Creek durch den Urwald geschlagen. Sie achteten sorgfältig auf ihre Umgebung, doch die Pahnis hatten sich zurückgezogen.
Ungehindert erreichten sie den trockenen Flußlauf und ritten in ihm weiter.
Schneller Fuß hielt das Messer in der Hand, das für ihn eine Kostbarkeit bedeutete. Obwohl er erst zehn Jahre alt war, hatte er doch bereits die harte Schule der Sioux durchlaufen und konnte mit Waffen umgehen. Er richtete sich nach den Sternen und zeigte seinen Begleitern den Weg. Bald hatten sie das Ende des Tales erreicht, in dem sich später einmal die Herden von Pferden und Rindern tummeln würden. Ein steiler Pfad führte zu einem Paß, der durch schwere Felsblöcke markiert war.
Schweigend ritten die Männer mit dem Jungen ihres Weges.
Nach zwei Stunden bog Schneller Fuß vom Hauptweg ab, und die Siedler folgten ihm. Das Lager der Indianer war nicht mehr weit entfernt.
Sie ritten durch dichtes Gebüsch auf einem schmalen Wildwechsel. Schneller Fuß beugte sich weit über den Hals des Pferdes und suchte nach Spuren.
„Pahnis", stieß er zwischen den Zähnen hervor.
Bill warf Gib einen warnenden Blick zu. Sie hatten keine Angst, doch es war gefährlich, sich mit den Pahnis auf einen Kampf im Dunkeln einzulassen. Die Pahnis waren ausgezeichnete Bogenschützen.
Immer näher kamen sie dem Lager der Sioux, die sich auf Wildpferdjagd befanden. Der Indianerjunge ließ dem Pferd das Zügelende um die Ohren schwirren und trieb es so zum Galopp an.
Sie waren nur noch einige hundert Meter vom Lager der Sioux zwischen den Felsen entfernt, als das Kriegsgeschrei der Pahnis erklang und einzelne Schüsse fielen. Bill gab seinem Pferd die Sporen und jagte den Pfad entlang. Er war nur von dem Gedanken beherrscht, nicht zu spät zu kommen. Wenn sie den Sioux gegen die Pahnis halfen, würden diese nichts dagegen haben, daß sich die Weißen in ihrem Gebiet ansiedelten.
Plötzlich sah Bill aus dem Gebüsch eine teuflische Fratze blicken. Es war ein Pahni. Er erkannte ihn an der grellgelben Kriegsbemalung. Vom Sattel aus schoß er. Der Indianer fiel lautlos in sich zusammen. Bills Schuß war das Signal für die übrigen Rothäute, aus den Büschen zu stürzen und die drei Reiter anzugreifen. Schon vorher hatten sie das Lager der Sioux überfallen.
Drei der Rothäute lagen regungslos im Gras.
Bill ließ sich aus dem Sattel gleiten. Gib mußte mit den Pahnis aneinandergeraten sein, denn Bill hörte seine Büchse knallen. Kurz darauf ertönte das trockene Bellen seines Revolvers. Dann hörte er den Indianerjungen schreien.
Geschickt rollte sich Bill hinter einen Baum und lud seine Büchse. Zwei Pahnis schlichen auf ihn zu. Er streckte sie mit zwei Kugeln nieder und huschte einige Schritte weiter.
Von den anderen Sioux war nichts zu sehen. Bill entdeckte nur die drei Toten, die auf der kleinen Lichtung lagen.
Gib hatte sich jetzt von seinen Angreifern absetzen können und ritt in das Lager.
„Bill!" schrie er. „Sie haben den Jungen." Bill sah in diesem Augenblick wieder einen Pahni und schoß ihn ab.
Daraufhin hallte ihr Kriegsgeschrei von den Felsen wider.
Wie Schatten stürmten sie aus dem Wald und versuchten, die Siedler lebendig zu fangen. Bill und Gib standen Rücken an Rücken und schossen. Als ein Pahni nach dem anderen fiel, ergriffen die Rothäute entsetzt die Flucht. Sie überschütteten die Siedler mit einem Pfeilhagel und verschwanden in den Büschen.
Da tauchte plötzlich, wie aus der Erde gewachsen, ein Indianer ohne Kriegsbemalung vor den Weißen auf. Es war ein Sioux. In seinem pechschwarzen Kopfhaar steckten zwei Adlerfedern.
In seiner Hand lag ein Tomahawk.
„Die Pahnis sind Hunde", sagte er leise und glitt davon.
Gleich darauf verkündete ein gellender Schrei, daß der Sioux einen der flüchtenden Pahnis getötet hatte.
Noch einige Schüsse der Siedler, und die Lichtung war wie leergefegt von Pahnis. Sie nahmen diesmal ihre Toten mit, denn sie gönnten den Sioux nicht deren Skalpe.
Bill riß sich einen Pfeil aus der Lederweste, der ihm durch den Ärmel gedrungen war, und schleuderte ihn den Pahnis nach. Schneller Fuß war in die Hand der Pahnis gefallen. Gib hatte beobachtet, wie sie zu viert über den Jungen hergefallen waren und ihn aus dem Sattel gezerrt hatten.
Lautlos tauchten drei Sioux vor den Siedlern auf. Es wurden nicht viele Worte gewechselt. Schwarzer Panther neigte den Kopf vor den Weißen und hieß sie in seinem Lager willkommen.
„Unsere weißen Freunde haben die hündischen Pahnis mit ihren Feuerrohren in die Flucht geschlagen. Sie werden uns nicht ein zweites Mal überraschen."
Der Unterhäuptling Schwarzer Panther betastete die Büchsen der weißen Männer. Seine Augen leuchteten. Die Indianer besaßen nur wenige Feuerwaffen, denn die Regierung in Washington hatte es verboten, an sie welche zu verkaufen.
Bill berichtete, daß Schnelller Fuß in die Hände der Pahnis gefallen war.
Über das Gesicht von Schwarzer Panther lief ein Zucken. Doch gleich darauf hatte er sich wieder in der Gewalt.
„Schneller Fuß ist der Sohn des Schwarzen Panther. Der Schmerz zerreißt dem Vater die Brust, doch er darf nicht klagen. Wir werden Schneller Fuß den Pahnis entreißen, bevor sie ihn an den Marterpfahl binden. Der weiße Mann kennt Schneller Fuß?"
Gib führte die Pferde heran. Am Sattel des Mustangs, den der Junge geritten hatte, hingen noch die Geschenke, die Schneller Fuß seinen roten Brüdern bringen sollte. Die Messer und Äxte riefen bei den Sioux Bewunderung hervor. Sie prüften jedes Messer und legten es dann wieder zurück.
„Es ist für unsere roten Brüder", sagte Bill, der die Gelegenheit wahrnahm, um mit den Sioux Freundschaft zu schließen. „Der weiße Mann würde sich freuen, wenn die Sioux die Geschenke annehmen würden. Wir siedeln im Gebiet eures stolzen Stammes und wollen mit unseren roten Brüdern in Freundschaft leben."
Schwarzer Panther blickte seine Begleiter an. Dann nahm er eines der Messer und warf es blitzschnell an einen Baumstamm. Zitternd fuhr die Klinge ins Holz.
„Uff", sagte der Unterhäuptling. „Wir danken unseren weißen Brüdern."
Die Sioux wollten keine Zeit verlieren und sofort den Pahnis folgen. Ihre Mustangs standen keine dreißig Schritt von der Lichtung entfernt. Weit konnten die Pahnis mit dem Jungen noch nicht gekommen sein.
Bill und Gib tauschten einen Blick des Einverständnisses. Sie waren entschlossen, die Sioux zu begleiten. Schwarzer Panther nahm ihr Angebot an. Obwohl er sich nicht vor den Pahnis fürchtete, waren die Siedler für ihn und seine drei Krieger eine große Unterstützung.
Wenig später verließen sie die Lichtung. Schwarzer Panther nahm die Spitze. Er fand bald die Spur der Pahnis, die sich in die Berge zurückgezogen hatten. Bill und Gib folgten ihm mit schußbereiten Gewehren in der Hand.
Sie kamen rasch voran und folgten dem Wildwechsel. Bald zeigte es sich, daß die Pahnis sich geteilt hatten. Schwarzer Panther sprang vom Rücken seines Pferdes und untersuchte die Spuren. Dann deutete er nach links.
Er hatte eine Hufspur entdeckt, die sich tiefer in den Boden gedrückt hatte. Sie konnte nur von einem Mustang stammen, der zwei Reiter trug — einen Pahni und seinen gefangenen Sohn.
Sie ritten schweigend weiter. Als sie nackten Felsboden erreichten, sprang der Unterhäuptling von seinem Pferd. Er kniete nieder und untersuchte den Boden sorgfältig. Bill beobachtete ihn. Die Sioux waren Meister im Fährtenlesen. Selbst auf dem harten Gestein fanden sie noch Spuren. Als Schwarzer Panther den bewundernden Blick des Weißen bemerkte, trat er an ihn heran.
„Schneller Fuß ist ein Sioux. Er weiß, daß er sich auf uns verlassen kann. Darum zeigt er uns den Weg in das Lager der Pahnis." Nur die scharfen Augen des Sioux konnten diese Spuren erkennen. Schneller Fuß hatte in größeren Abständen Stücke seines Kopfschmuckes abgeworfen. Wenig später wurde das Gelände so unwegsam, daß sie von den Pferden steigen mußten.
Die Sioux ließen ihre Mustangs frei. Sie waren gut dressiert und würden noch nach Stunden an der gleichen Stelle stehen. Bill und Gib hobbelten ihre Pferde an und folgten den Sioux auf dem steilen Pfad, der zur Anhöhe führte. Nichts regte sich. Es war unheimlich still. Die Sioux verhielten erst, als sie die steile Wand überwunden hatten.
„Rauch", sagte Schwarzer Panther.
Geschickt hinter die Felsen geduckt, schlichen die Krieger weiter. Bill und Gib bildeten den Schluß. Ihre Nasen waren nicht so empfindlich wie die der Sioux. Nach einer halben Meile sahen sie einen schwachen Feuerschein.
Er kam aus einer Höhle.
Schwarzer Panther schlich sich allein weiter. Wie eine Schlange kroch er lautlos über den Boden. Bald konnten ihn die zurückbleibenden Siedler und Sioux nicht mehr sehen. Bill ging in Anschlag und zielte auf den Eingang der Höhle. Neben dem Feuer stand ein Wachposten, doch sie waren noch nicht von den Pahnis entdeckt worden.
Schwarzer Panther schob sich vorsichtig an die Höhle heran. Als er sie überblicken konnte, sah er, daß sich etwa zwanzig Pahnis in voller Kriegsbemalung in der Höhle aufhielten.
Die Pahnis hatten nur zwei Wachen aufgestellt.
Als sich Schwarzer Panther gründlich umgesehen hatte, kroch er zu den anderen zurück. Er flüsterte einige Augenblicke im Siouxdialekt mit den Rothäuten, nahm dann seinen Tomahawk aus dem Gürtel und glitt zwischen den Felsen davon.
Geräuschlos wie eine Schlange näherte er sich dem ersten Pahniposten. Die grellgelben Striche der Kriegsbemalung in seinem Gesicht schimmerten hell im Feuerschein. Wie aus dem Boden gewachsen, tauchte Schwarzer Panther plötzlich vor ihm aus der Dunkelheit auf. Der Tomahawk zischte durch die Luft. Ohne einen Laut von sich zu geben, brach der Pahni zusammen.
Sekunden später baumelte ein blutiger Skalp am Gürtel des Unterhäuptlings.
Die anderen Sioux überwältigten den zweiten Posten. Die Pahnis in der Höhle waren noch immer ahnungslos. Bill und Gib lagen der Höhle gegenüber im Anschlag.
Dann erklang der Kriegsruf der Sioux.
Neben der Höhle stand Schwarzer Panther, den Tomahawk in der Hand. Wie ein reißendes Tier fiel er die Pahnis an, die aus der Höhle drängten. Bill und Gib schossen ihre Büchsen in das Durcheinander der Pahnis ab und leerten dann die Trommeln ihrer Revolver auf die Gestalten am Feuer. Die Sioux standen zu beiden Seiten des Höhleneinganges und erledigten den Rest.
Den Tomahawk schwingend, drang schließlich Schwarzer Panther in die Höhle.
Er sah Rote Natter, den Häuptling der Pahnis.
„Schuft! Wo habt ihr Schneller Fuß gelassen?" rief der Sioux und sprang den Pahni an. Seine Hände krallten sich um den Hals seines Gegners. Sie fielen beide zu Boden. Der Sioux schüttelte sein Opfer.
Da tauchte aus dem Hintergrund der Höhle ein junger Pahnikrieger auf. Mit dem Skalpmesser in der Hand wollte er sich auf Schwarzer Panther werfen. Da schoß Bill. Mitten im Sprung sackte der Pahni leblos zusammen. Die Kugel hatte ihn zwischen die Augen getroffen.
Die Sioux wüteten unter ihren zahlenmäßig überlegenen Feinden mit Tomahawks und Skalpmessern.
Bill und Gib krochen näher an die Höhle heran.
Schwarzer Panther riß den Pahnihäuptling vom Boden auf.
„Wo ist Schneller Fuß?" schrie er ihn an. „Antworte!"
Rote Natter sah in das Feuer.
„Er wird am Marterpfahl heulen und klagen", brach es aus ihm heraus. „Dein stolzer Sohn wird zum Gespött der alten Weiber werden. Die Ehre der Sioux wird sich verdunkeln, denn die Söhne der Häuptlinge gleichen den Klageweibern."
Ein Schlag mit dem Tomahawk zerschmetterte Rote Natter den Schädel.
Wenig später hing sein Skalp am Gürtel des Schwarzen Panther.
Die Entführer des Häuptlingssohnes büßten ihre Tat mit dem Leben. Kein Pahni kam davon. Die Sioux ruhten nicht eher, bis auch der letzte unter ihren Beilhieben und Skalpmessern in die ewigen Jagdgründe eingegangen war.
„Sie haben Schneller Fuß in den Wigwam der Pahnis geschafft, um ihn an den Marterpfahl zu binden", sagte Schwarzer Panther, als er die Höhle verließ.
Bill richtete sich auf.
„Werft die Pahnis den Hyänen und Geiern zum Fraß vor", sagte er. „Wir müssen unseren jungen Bruder suchen."
In diesem Augenblick waren eilige Hufschläge vernehmbar. Ein einzelner Reiter näherte sich der Höhle. Sofort griffen die Sioux nach ihren Waffen.
„Manitu hat dich hergeführt", rief Schwarzer Panther und lief dem Reiter entgegen. „Großer Bär wird Schwarzer Panther helfen. Die Pahnis haben meinen Sohn entführt, um ihn am Marterpfahl sterben zu lassen."
Der Häuptling schwang sich aus dem Sattel und kam langsam näher. Neugierig betrachtete er die beiden Siedler, die zum indianischen Gruß die Arme über der Brust kreuzten.
Ganz in weißes Leder gekleidet, mit einem wogenden Kopfschmuck aus Adlerfedern und perlenbestickten Mokassins, wirkte Großer Bär noch größer, als er eigentlich war.
„Die weißen Männer haben ihr Lager am Creek aufgeschlagen", sagte er mit einem drohenden Unterton. „Sie schlagen das Holz des Waldes, der den Sioux gehört. Wollen die weißen Männer das Versprechen des Papiers brechen?"
Bill stützte sich auf sein Gewehr.
„Der Oberhäuptling der Sioux wird es einigen Siedlern nicht verwehren, wenn sie ihre Wigwams in seinen Jagdgründen aufschlagen. Die weißen Männer sind Freunde der Sioux und werden ihnen immer helfen. Sie haben viele Geschenke für die tapferen Krieger mitgebracht, die sie in ihrem Lager aufbewahren. Die weißen Männer werden den Sioux nichts von dem nehmen, was sie brauchen. Die Sioux haben viele Täler, es wird ihnen nichts ausmachen, ihren weißen Freunden eine neue Heimat zu geben."
Der Häuptling schwieg eine Weile nachdenklich. Dann wandte er sich an Schwarzer Panther und stellte ihm einige Fragen in der Sprache der Sioux. Die Antwort schien ihm zu gefallen, denn wesentlich freundlicher wandte er sich jetzt an Bill und Gib.
„Schneller Fuß hat an eurem Feuer gesessen, ihr habt ihn vor den Pahnis gerettet. Wenn ihr uns begleiten wollt, wird euch Großer Bär an seinem Lagerfeuer begrüßen und mit den weißen Brüdern die Friedenspfeife rauchen."
Gib rieb sich nachdenklich das Kinn. Er dachte an John und die anderen, die auf ihre Rückkehr warteten. Es stand ihnen noch viel Arbeit bevor. Die festen Blockhütten mußten errichtet werden. Er wollte zu den Siedlern zurückkehren.
Bill dagegen hielt es für besser, wenn wenigstens er die Sioux begleitete.
Großer Bär streckte ihm die Hand entgegen.
„Der weiße Bruder ist tapfer. Er soll uns willkommen sein."
Damit war der Freundschaftspakt geschlossen. Bill wußte, daß die Sioux ihnen das Land am Creek überlassen würden. Die Siedler brauchten sich deswegen keine Sorgen mehr zu machen.
Er ließ sich von Gib noch die Hälfte der Munition geben und trat neben Schwarzer Panther, der seinen Schmerz um den entführten Sohn hinter einem unbeweglichen Gesichtsausdruck verbarg.
In der Zwischenzeit hatten die Sioux ein Lagerfeuer entfacht und im Kreise darum Platz genommen. Als Bill auf sie zuging, wurde ihm ein Ehrenplatz angeboten.
Nachdem sich alle niedergelassen hatten, wurde eine kleine Nachrichtentrommel geschlagen, und die Indianer stimmten ein Lied an.
Verwundert sah Bill dieser Zeremonie zu. Es war der Beginn einer besonderen Feier.
Jetzt ergriff Großer Bär eine lange, rote Pfeife, die man vorher gefüllt und sorgfältig auf den Feuerplatz gelegt hatte. Der Häuptling hielt das Mundstück gegen die Erde und sprach: „Große Mutter, nimm hiervon." Dann hob er sie hoch und richtete sie gegen den Himmel. „Großer Vater, rauche."
Erst jetzt zündete er sie umständlich an und blies den Rauch in die vier Himmelsrichtungen. Dann bot er die Pfeife Bill an.
Unbeholfen führte er sie zum Mund und blies ebenfalls den Rauch in alle Himmelsrichtungen. Dann gab er die Pfeife an Schwarzer Panther weiter.
Großer Bär sah Bill jetzt ernst an.
„Der weiße Mann ist jetzt unser Bruder", sagte er leise. „Er wird in guten und in schlechten Zeiten unser Freund sein."
Bill ergriff die Hand des Häuptlings und drückte sie dankbar.
Wenig später erhoben sich die Krieger und gingen zu ihren Pferden. Das Feuer wurde gelöscht. Dann war der Platz ruhig und verlassen.


2. Kapitel
Zwei Tage und zwei Nächte folgten die Sioux den Spuren der Pahnis, die sich mit Schneller Fuß, dem Häuptlingssohn der Sioux, auf dem Weg zu ihrem Dorf befanden. Im Morgengrauen des dritten Tages stießen Großer Bär und seine vier Begleiter auf das letzte Lager der Pahnis.
Die Holzstücke glimmten noch, und die Verfolger trieben ihre Pferde an. Die Pahnis und ihr Gefangener konnten noch nicht weit sein.
Als Schwarzer Panther vom nächsten Hügel Ausschau hielt, sah er vier Reiter in der Ferne, ohne sie jedoch zu erkennen.
Bill ritt neben Großer Bär, der sehr gut Englisch sprach und Gefallen an ihm gefunden hatte. Schneller Fuß war bei den Sioux sehr beliebt. Seine Lehrer unterrichteten ihn in der Sprache der weißen Männer und bereiteten ihn für große Aufgaben vor, die er später im Stamm der Sioux übernehmen sollte. Bill hatte den schönen Indianerjungen ebenfalls ins Herz geschlossen, obwohl er ihn nur einmal gesehen hatte.
Die Pahnis ließen jetzt alle Vorsicht außer acht und verwischten ihre Spuren nicht mehr.
„Wir sind in der Nähe des Dorfes der Pahnis", sagte Großer Bär. „Noch bevor die Sonne im Zenit steht, werden wir ihr Dorf sehen."
Die Sioux waren ausgezeichnete Reiter. Bills Pferd hatte Mühe, den ausdauernden Mustangs zu folgen. Langsam holten sie auf, doch der Vorsprung der Pahnis betrug immer noch fast zwei Reitstunden. Großer Bär ritt auf einen Hügel und hielt nach den Pahnis Ausschau. Sie ritten schnurgerade auf das Dorf zu und befanden sich nicht mehr weit davon entfernt.
„Wir werden sie nicht vor ihrem Dorf einholen", sagte Großer Bär, als er von dem Hügel herabgeritten kam. „Die Nacht wird unser Verbündeter sein. Wir werden uns Schneller Fuß holen."
Sie verließen jetzt die deutliche Fährte und ritten über grüne saftige Weiden. In der Ferne stieg dünner Rauch zum blauen Himmel empor. Großer Bär kannte sich in dieser Gegend gut aus und führte seine Begleiter zu einer engen Schlucht, die steil abfiel.
Vorsichtig machten sie sich an den Abstieg.
Die Pferde waren unsicher. Oft fanden ihre Hufe an dem vom Regen ausgewaschenen Fels keinen Halt und glitten ab. Doch die Indianer schafften den halsbrecherischen Abstieg. Als sie den Grund der steilen Schlucht erreicht hatten, gab ihnen Großer Bär einen Wink. Er ließ sein Pferd bei ihnen und verschwand katzenhaft gewandt in den Felsen.
Ganz in der Nähe sprudelte eine kristallklare Quelle. Die Sioux tranken aus den hohlen Händen, bevor sie die Pferde tränkten.
Hier waren sie sicher. Kein Pahni wagte sich in diese Schlucht, die unmittelbar vor ihrem Dorf lag, weil sie glaubten, daß böse Geister darin wohnten.
Als Großer Bär die steile Felswand erstiegen hatte, sah er vor sich ein weites, langgestrecktes Tal liegen. Wie weiße Punkte nahmen sich darin die Zelte der Pahnis aus.
Vor dem größten Zelt standen die Pferde der Reiter, denen sie seit zwei Tagen gefolgt waren.
Mehrere Krieger sammelten sich um die Pferde. In ihrer Mitte befand sich Schneller Fuß.
Trotz der zahlreichen Späher, mit denen Großer Bär rechnen mußte, schlich er vorsichtig in das Tal der Pahnis. Er gelangte zu einer dichtbelaubten Buschreihe, die sich fast bis zu den ersten Zelten hin erstreckte. Lautlos und jeden seiner Schritte vorher absichernd, kroch der Oberhäuptling der Sioux weiter.
Als Großer Bär das Ende der Buschreihe erreicht hatte, legte er sich hinter ein dichtes Büschel Rohrgras. Mit scharfen Augen beobachtete er die Vorgänge vor dem Häuptlingszelt, das jetzt nur noch ein Dutzend Meter von ihm entfernt war.
Die alten Weiber der Pahnis schmähten Schneller Fuß, der an Händen und Füßen gefesselt worden war. Mit ausdruckslosem Gesicht blickte der Junge über sie hinweg in die Ferne.
Großer Bär kroch vorsichtig ein Stück zurück, als einige Pahnispäher vorüberkamen. Sie fühlten sich in ihrem Dorf sicher. Bis hierher war noch nie ein Sioux vorgedrungen.
Aus dem Zelt der Häuptlinge traten einige Rothäute. Großer Bär erkannte Kleiner Bison, den Oberhäuptling der Pahnis. Er blieb vor dem jungen Sioux stehen und verspottete ihn. Gelächter dröhnte dem Jungen in die Ohren.
Schneller Fuß blickte über seine Gegner hinweg. Kein Muskel rührte sich in seinem Gesicht, obwohl er wußte, was ihm bevorstand. Unter lautem Geheul wurde er an den Marterpfahl geführt und dort angebunden.
Großer Bär beherrschte sich nur mit Mühe. Die Pahnis waren Hunde, die sich an wehrlosen Knaben vergriffen und sie ebenso wie erwachsene Krieger marterten. Es zuckte in seinen Fäusten, und in seinen Augen leuchtete es gefährlich auf. Ungesehen kroch er im Schutze der Buschreihe zurück.
Kurz bevor er die Felsen erreichte, hörte er vor sich ein leises Jammern. Vorsichtig schlich er sich näher. Ein junges Mädchen vom Stamme der Pahnis hockte im Busch und hielt beide Hände vor das Gesicht.
Sie war allein.
An ihrer kostbaren Kleidung erkannte Großer Bär, daß es sich um die Tochter eines Häuptlings handeln mußte.
Er näherte sich dem weinenden Mädchen und legte eine Hand auf ihre Schulter. Erschrocken wandte sich das Pahnimädchen um. Ihre Augen weiteten sich vor Angst, als sie ihn erkannte.
„Großer Bär", stammelte sie.
Der Sioux legte einen Finger auf seine Lippen.
„Die liebliche Tochter der räudigen Pahnis braucht sich nicht zu fürchten. Warum weinst du?"
Das Mädchen kauerte sich zusammen. Sie hatte Angst vor dem Sioux, den sie kannte.
„Sind die Sioux auf dem Kriegspfad? Ich habe ihren Kriegsruf nicht vernommen. Samtauge wünscht, sie wäre tot."
Großer Bär warf einen Blick auf das Tal zurück. Kein Pahni befand sich in der Nähe.
„Die schöne Tochter der Pahnis verschwendet den Quell ihrer Augen", sagte er und faßte die Hand des Mädchens. „Großer Bär möchte ihr helfen. Die Sioux kämpfen nicht gegen Frauen und Kinder wie die Pahnis."
Samtauge ließ ihm ihre feingliedrige Hand.
„Wenn die Pahnis den tapferen Sioux hier finden, werden sie ihn an den Marterpfahl binden. Geh, Großer Bär, du kannst Samtauge nicht helfen."
Großer Bär blickte sich um. Hoch über dem Dorf der Pahnis stand ein Adler, das Wahrzeichen seines Stammes. Einen kurzen Augenblick lang legte das Mädchen seine Stirn an die Hand des Oberhäuptlings.
„Will Samtauge mir folgen?" fragte Großer Bär. „Sie soll ihren Schmerz vergessen. Die Pahnis werden sterben. Ihr Blut wird die Erde vergiften, und kein Gras wird mehr auf ihr wachsen."
Das Mädchen blickte ihn erstaunt an.
„Die Sioux würden Samtauge töten", stieß sie hervor. „Mir ist das Herz schwer, aber ich kann nicht mit dir gehen. Viele Späher bewachen das Dorf. Sie werden den tapferen Oberhäuptling der Sioux töten."
Großer Bär blickte ihr in die Augen.
„Komm", sagte er und nahm sie an der Hand. Ohne zu zögern, folgte ihm das Mädchen. Vorsichtig wichen sie den Spähern aus und gelangten unbemerkt in die Felsen und in die Schlucht, wo Bill und die anderen Sioux warteten.
Samtauge wich zurück, als sie den Weißen sah. Doch Großer Bär ließ ihre Hand nicht los.
„Der lieblichen Blume der Pahnis wird nichts geschehen. Die Sioux kämpfen nicht gegen Frauen und Kinder. Sie ist unter Freunden."
Bill betrachtete das schöne Indianermädchen. Ihr strenges Gesicht mit den ebenmäßigen Zügen war schön zu nennen.
Großer Bär trat zu seinem Unterhäuptling und sagte: „Schwarzer Panther! Ich werde deinen Sohn den Pahnis entreißen. Bereite alles vor. Wir müssen vor Morgengrauen das Tal der Felsen verlassen haben."
Schwarzer Panther nickte stumm. Das Wort des Oberhäuptlings war für ihn Befehl.
Vom Dorf der Pahnis herüber dröhnte der wilde Gesang der jungen Krieger, die um den Marterpfahl tanzten. Noch war die Sonne nicht untergegangen.
Großer Bär streckte sich in den Felsen aus und war gleich darauf eingeschlafen. Die Sioux bewachten den Schlaf ihres Oberhäuptlings.
Samtauge hockte abseits und starrte vor sich hin. Sie wußte, daß der junge Sioux sterben sollte, bevor die Sonne wieder aufgehen würde.
Sie war Gefangene der Sioux, auch wenn sie gut behandelt wurde und zu essen bekam. Samtauge blickte finster vor sich hin. Bei den Pahnis galten die Mädchen nichts, sie wurden so früh als möglich einem Mann gegeben. Da die Pahnis sich im Krieg befanden, gab es wenige Männer.
Schwarzer Panther setzte sich neben Bill.
„Schneller Fuß steht am Marterpfahl", sagte er leise. „Sie werden sich vergeblich anstrengen. Mein Sohn wird nicht jammern und klagen. Er ist ein Sioux!"
Das Mädchen blickte zu ihnen herüber.
„Der stolze Häuptling der Sioux weiß nicht, was Samtauge erfahren hat. Die Pahnis werden den jungen Sioux töten, wenn die Scheibe des Mondes verblaßt. Sie werden ihn schrecklich martern."
Schwarzer Panther verzog keine Miene. Niemand wußte, was in ihm vorging. Er hatte es gelernt, seine Gefühle anderen gegenüber zu verbergen.
Sein Vertrauen zu Großer Bär war grenzenlos. Er wußte, wie tapfer der junge Oberhäuptling der Sioux war.
„Kleiner Büffel wird ihn mit einer Lanze töten. Der Skalp seines Bruders hängt am Gürtel der Sioux", sagte Samtauge und blickte Schwarzer Panther an. „Die Tochter der Pahnis wird nie verstehen, warum die Krieger ihres Stammes einen Knaben an den Marterpfahl stellen. Sie muß ihre Augen vor Scham bedecken, wenn die Pahnis Schneller Fuß töten."
Schwarzer Panther sah sie ernst an.
„Die Pahnis werden dafür büßen", zischte er. „Sie erproben ihren Mut an Kindern und Squaws. Wenn das Kriegsgeschrei der Sioux erklingt, verkriechen sie sich wie feige Hunde. Die Tochter der Pahnis hat keinen Grund, auf ihren Stamm stolz zu sein."
Samtauge hielt dem Blick des Sioux stand.
„Nicht alle Pahnis sind Hunde, aber sie müssen den Befehlen der Häuptlinge gehorchen. Schwarzer Panther hat einen guten Namen, aber die Pahnis nennen ihn Schwarze Katze. Ich wünsche, daß es ihm gelingt, seinen Sohn vom Marterpfahl zu befreien."
Zwei Sioux standen im Fels und beobachteten den schmalen Paß, über den sie in das Lager der Pahnis dringen wollten. Ihren scharfen Augen entging nichts.
Als die Dämmerung über das Land hereinsank, erwachte Großer Bär. Er richtete sich langsam auf und sah sich um.
Bill nahm seinen Revolver aus dem Gürtel und gab ihn dem Oberhäuptling. Für einen Moment leuchtete es in dessen Augen auf. Doch dann blickte er wieder ernst.
Noch huschten die letzten Strahlen der untergehenden Sonne über das weite Land. Die Sioux in den Felsen meldeten, daß die Pahnis die ersten Feuer entzündet hatten. Noch immer tanzten sie um den Marterpfahl. Schneller Fuß hielt sich tapfer, obwohl seine Todfeinde mit Lanzen nach ihm stachen und ihn leicht verwundeten. Kein Laut der Klage kam über seine Lippen.
Er wartete darauf, das Manitu ein Wunder tue.
Großer Bär nahm den Revolver Bills und steckte ihn in seinen Gürtel. Er trat neben das Mädchen.
„Wird Samtauge auf mich warten? Sie soll ein glücklicheres Leben finden. Die Sioux haben viele tapfere Krieger, die der Blume des Tales gefallen werden. Sie kann mit uns reiten, wenn sie will."
In den Augen des schönen Mädchens blitzte es auf. Nicht zum ersten Male sah sie Großer Bär, den tapferen Häuptling der Sioux.
„Ich warte", gab sie ihm zur Antwort und neigte den Kopf.
Großer Bär trat zu den anderen. Er machte nicht viel Worte. Nur Schwarzer Panther reichte er die Hand.
Wortlos schlossen sich ihm die Männer an. Ungesehen gelangten sie in das Tal der Pahnis.
Überall loderten hell die Feuer, gegen die sich deutlich die tanzenden Krieger abhoben.
Bald darauf nahm sie die dichte Buschreihe auf, die sich bis an die Zelte heranschob, die in tiefem Dunkel lagen. Bill und die Sioux kamen schnell voran, denn bei dem infernalischen Geheul der tanzenden Krieger brauchten sie nicht besonders leise zu sein.
Die Pahnis führten einen wilden Tanz auf und warfen ihre Speere nach dem Jungen, der trotzig mit hocherhobenem Kopf am Marterpfahl stand und nicht mit der Wimper zuckte.
Lange konnte es nicht mehr dauern, bis ihm Kleiner Büffel den Todesstoß versetzte.
Schwarzer Panther blieb mit den beiden Sioux und Bill in den Büschen zurück, während Großer Bär im Schatten hinter den Zelten verschwand. Er glitt geschickt weiter, bis er den Ring um den Marterpfahl erreicht hatte. Dumpf dröhnten die Trommeln.
Großer Bär hörte die schmähenden Rufe, und sein Herz krampfte sich zusammen. Die alten Weiber hatten einen dichten Ring um die tanzenden Krieger gebildet und stimmten in den Haßgesang ein.
Blitzschnell warfen sich die Tänzer herum und schleuderten die Lanzen gegen den Jungen, der bereits aus vielen kleinen Wunden blutete. Doch Schneller Fuß war ein Sioux und preßte die Lippen fest aufeinander.
Wie von einer Feder abgeschnellt, sprang Großer Bär durch die Reihen der alten Weiber. Er stieß einige der Tänzer beiseite und stand am Marterpfahl, bevor sie sich von der Überraschung erholt und ihn erkannt hatten.
Mit dem Messer schnitt er die Stricke durch, die Schneller Fuß an den Pfahl fesselten.
„Lauf!" schrie er dem Jungen zu und zog den Revolver.
Schneller Fuß machte seinem Namen alle Ehre. Bevor die Pahnis die Situation voll erfaßt hatten, war er bereits durch ihre Reihen geschlüpft und huschte wie ein Wiesel auf die Buschreihe zu, wo ihn sein Vater und die anderen erwarteten.
Großer Bär hatte Kleiner Bison, einen der Häuptlinge der Pahnis, entdeckt. Mit wenigen Schritten stand er neben ihm, packte den Pahni am Genick und hielt ihn wie einen Schild vor sich. Er trug ihn fast vor sich her und durchbrach so den Kreis der überraschten Pahnis.
„Keinen Laut, du Schuft!" zischte er Kleiner Bison ins Ohr. „Sonst stirbst du auf der Stelle. Ihr Pahnis seid die tapfersten Krieger im ganzen Westen. Ihr bindet sogar Knaben an den Marterpfahl."
Das alles hatte nur wenige Sekunden gedauert. Jetzt aber hatten die Pahnis die volle Bedeutung des Vorganges begriffen, und ein Wutschrei dröhnte aus mehreren hundert Kehlen in die Nacht.
„Großer Bär!"
Die Krieger scharten sich zusammen. Sie hatten inzwischen erkannt, daß der Oberhäuptling der Sioux allein gekommen war, und ihr Mut wuchs.
„Halt!" donnerte Großer Bär mit gewaltiger Stimme die Pahnis an. „Keinen Schritt weiter, oder Kleiner Bison stirbt sofort! Ihr seid furchtlose Krieger, wenn es gegen Knaben geht. Hört mich an, Pahnis! Hier spricht Großer Bär. Er allein ist gekommen, um Schneller Fuß zu retten. Wäre dem Jungen etwas geschehen, hätte Manitu den Untergang der Pahnis beschlossen und der mächtige Stamm der Sioux euch vernichtet."
Wie vom Donner gerührt blieben die Pahnis stehen.
Großer Bär hielt den zappelnden Häuptling mit ausgestrecktem Arm vor sich hin. „Ihr seid nicht wert, am Leben zu sein", schrie ihnen der Sioux zu. „Noch nie hat ein Sioux einen Knaben geraubt, um ihn an den Marterpfahl zu binden. Die Erde weint über eine solche Schmach."
Den Häuptlingen der Pahnis fehlte es an Mut, sonst hätten sie sich nicht von einem einzelnen in Schach halten lassen.
„Zurück!" rief Großer Bär noch einmal. „Oder die Weiber können den Totengesang um Kleiner Bison anstimmen, der ein Feigling ist!"
Der Bruder des Oberhäuptlings versuchte, sich von dem harten Griff des Sioux zu befreien, aber Großer Bär preßte ihm die Kehle zu.
Die Pahnis standen unschlüssig umher und warteten auf einen Befehl ihrer Häuptlinge.
Immer weiter entfernte sich Großer Bär von den Feuern. Das wilde Geheul der alten Weiber begleitete ihn. Doch niemand wagte sich an ihn heran, um das Leben des Kleinen Bison zu schonen.
Als Großer Bär die Buschreihe neben sich auftauchen sah, drehte er dem Pahni die Arme auf den Rücken und fesselte sie mit einer Lederschnur. Blitzschnell warf er sich dann den wehrlosen Pahnihäuptling auf den Rücken.
Bevor ihm die wütenden Pahnis nachstürzten, war er in den Büschen verschwunden. Großer Bär fand die drei Sioux nicht mehr vor. Sie hatten sich mit dem befreiten Jungen bereits abgesetzt. Nur Bill wartete mit der Büchse im Anschlag auf den Oberhäuptling.
Als die Zweige hinter Großer Bär zusammenschlugen, schoß er, und der erste Pahni fiel.
Bill zielte sorgfältig und jagte Schuß auf Schuß in die anstürmenden Pahnis. Noch drei Pahnis fielen, ehe die anderen zurückfluteten. Dann folgte Bill dem Oberhäuptling, der mit seinem Gefangenen auf dem Rücken den Felsen zulief.
Die Pahnis hatten inzwischen erkannt, daß sie es nur mit wenigen Feinden zu tun hatten. Sie rissen brennende Scheite aus dem Feuer und liefen die Buschreihe entlang.
Bill erschoß auf dem Rückzug noch zwei von ihnen. Doch das aufblitzende Mündungsfeuer seiner Büchse verriet ihn. Ein dichter Hagel von Pfeilen prasselte in das Gebüsch. Einer davon drang ihm in den Schenkel. Bill zerrte ihn fluchend heraus. Der Widerhaken riß ihm eine stark blutende Wunde. Bill humpelte weiter und fand den schmalen Pfad, den Großer Bär gegangen war.
Von den Rothäuten war nichts mehr zu sehen.
Endlich erreichte er den Felsen. Die Pahnis rückten bedenklich näher. Ein Trupp versuchte, ihm den Weg abzuschneiden. Bill riß noch einmal die Büchse an die Schulter und tötete zwei. Vor den Feuerwaffen hatten die Pahnis Respekt. Sie zogen sich zurück.
Bill spürte, wie ihm das Blut aus der Wunde im Oberschenkel an den Beinen entlanglief. Der Pfeil mußte eine Ader getroffen haben.
Er schlang sein Halstuch darum, um nicht zuviel Blut zu verlieren.
Mit letzter Kraft konnte er den Paß erreichen. Dort ließ er sich einfach fallen.
Er war den Pahnis entkommen.
Großer Bär tauchte neben ihm auf. Er nahm Bill auf seine Arme und trug ihn zu den Pferden, die zum Abmarsch bereitstanden. Auch Samtauge wollte mit den Sioux ziehen.
Der Schmerz in Bills Bein wurde so unerträglich, daß ihm die Sinne schwanden. Die Rothäute hoben ihn in den Sattel und banden ihn fest. Gleich darauf setzte sich der kleine Zug in Bewegung. Schwarzer Panther ging neben seinem Pferd, auf dessen Rücken Schneller Fuß saß.
Die Augen des Jungen leuchteten voller Stolz. Er hatte die bissigsten Schmähungen über sich ergehen lassen, ohne schwach zu werden. Er hatte sich am Marterpfahl wie ein erwachsener Krieger verhalten. Sein Ruhm würde nun zunehmen, bald würde man an den Feuern von dem tapferen Sioux Schneller Fuß reden, der den Pahnis trotzig ins Gesicht gelacht hatte.
Sie erreichten die Hochebene, bevor die Späher der Pahnis sie eingeholt hatten. Schwarzer Panther lief im indianischen Zuckeltrab, den die Rothäute stundenlang durchhalten können, vor den Pferden her. Seine roten Brüder bildeten den Schluß. Auf dem edlen Pferd von Großer Bär saß Samtauge.
Der Oberhäuptling war zurückgeblieben, um den Pahnis einen heißen Empfang zu bereiten.
Sie kletterten vorsichtig in die Felsen und hielten nach den Sioux Ausschau. Wie ein Blitz fuhr Großer Bär unter sie. Sein Tomahawk wirbelte durch die Luft und räumte unter den Pahnis auf. Dabei stieß er den Kriegsruf der Sioux aus.
„Hier steht Großer Bär, der stolz darauf ist, dem Stamm der Sioux anzugehören. Kommt, ihr feigen Hunde! Ich will euch in die ewigen Jagdgründe schicken! Gegen einen Knaben habt ihr gekämpft, ihr Feiglinge. Kommt, nehmt es mit Großer Bär auf!"
Erschrocken wichen die Pahnis zurück.
Die Tapferkeit von Großer Bär war bekannt. An vielen Lagerfeuern sprachen die Krieger von seinem Mut und seiner Umsicht. Keiner der Pahnis fühlte sich stark genug, es mit ihm aufzunehmen. Wütend trieb sie Großer Bison zum Kampf, doch die Krieger zogen sich feige zurück und räumten das Feld.
Großer Bär stand hochaufgerichtet am Paß, der in das Felsental führte. Er hatte nur ein verächtliches Lächeln für die Pahnis übrig, die vor einem einzigen Krieger davonliefen. Die Pahnis waren feige und nur in großer Überzahl stark. Kein schlimmerer Vorwurf konnte einen Indianer treffen.
Großer Bär ging langsam davon. Er wußte, daß ihm niemand folgen würde. Die Pahnis liebten die List und den Hinterhalt. Einem Kampf Mann gegen Mann wichen sie aus, wenn ihnen ein mutiger Gegner gegenüberstand. Die Pahnis waren ein sterbender Stamm.
Großer Bär durchquerte das Tal und erreichte den steilen Pfad, der zur Hochebene führte. Er folgte Schwarzer Panther und seinen Begleitern. Obwohl sie einen größeren Vorsprung hatten, holte sie der Oberhäuptling ein, bevor noch der Tag zu Ende ging.
Man sah ihm nicht an, daß er mehrere Meilen im schnellen Trab gelaufen war. Sein Atem ging ruhig. Großer Bär sah nach Schneller Fuß, der inzwischen eingeschlafen war.
„Schwarzer Panther kann auf seinen Sohn stolz sein", sagte er. „Er hat sich wie ein Mann gehalten, obwohl er noch ein Kind ist. Sein Ruhm wird einmal den unseren überflügeln."
Samtauge nickte zustimmend und blickte Großer Bär bewundernd an. Er war ein Mann, zu dem sie aufsehen konnte. Ihm wäre sie überallhin gefolgt.
Bill ging es schlecht. Ihn hatte das Wundfieber gepackt. Wahrscheinlich war mit der Pfeilspitze und auf dem Rückzug durch die Buschreihe Schmutz in die Wunde gekommen. Großer Bär blieb mit ihm zurück und untersuchte die Wunde. Als er das Tuch langsam löste, schoß dunkles Blut aus der Einschußstelle. Der Oberhäuptling suchte Kräuter und legte sie auf die Wunde. Bill zuckte vor Schmerz zusammen, denn die Blätter brannten wie Feuer.
Dann verband ihn der Oberhäuptling und hob ihn wieder in den Sattel. Die anderen waren inzwischen weitergezogen.
Der Weg führte durch eine schmale Schlucht, in der sie an einem Bach rasteten.
Kleiner Bison zerrte wütend an den Fesseln. Mit haßerfülltem Blick starrte er den Oberhäuptling der Sioux an.
„Der feige Bison wird zeigen müssen, ob er sich von einem Knaben der Sioux beschämen läßt", sagte Großer Bär. „Auf ihn wartet der Marterpfahl im Dorf der Sioux."
Kleiner Bison spuckte wütend aus. Er haßte Großer Bär und empfand doch gleichzeitig Furcht vor ihm.
Samtauge beachtete er nicht. Doch auch das Mädchen verwandte keinen Blick auf ihn. Sie wollte mit den Pahnis nichts mehr zu tun haben.


3. Kapitel
Drei Tage später erreichten sie das Dorf der Sioux. Späher begleiteten sie. Im Gegensatz zu den Pahnis besaßen die Sioux neben den üblichen Lederzelten auch feste Häuser. Bills Wundfieber hatte zwar nachgelassen, aber er war noch so schwach, daß er nur mit Mühe die Augen offenhalten konnte. Trotzdem ließ er den Anblick der Sioux auf sich einwirken.
Großer Bär ritt an der Spitze des kleinen Zuges. Ihm folgten Schwarzer Panther mit seinem Jungen, der sich erholt hatte und die Wunden nicht mehr spürte, die ihm die Lanzen der Pahnis beigebracht hatten. Dann kam Samtauge, das Pahnimädchen, das sich um Bill kümmerte.
Den Schluß bildeten die Sioux, die den gefangenen Häuptling Kleiner Bison bewachten.
Als sie in das Dorf ritten, standen die Krieger vor den Blockhütten und sahen schweigend auf den Gefangenen.
Kleiner Bison zerrte wütend an den Lederriemen, die seine Arme auf den Rücken fesselten. Er wußte, was ihm bevorstand.
Die jungen Krieger hoben den fiebernden Bill vom Pferd und trugen ihn in die Gasthütte des Dorfes. Junge Squaws kamen mit Tonkrügen und wuschen ihn. Bill fühlte sich wie zerschlagen. Der Ritt und das Fieber hatten seine Kräfte aufgezehrt.
Nachdem die Squaws den Weißen gewaschen hatten, riefen sie den alten Medizinmann des Stammes, der sich auf die Behandlung von Wunden wie kein zweiter verstand. Er blieb lange bei Bill und besah sich die Pfeilwunde gründlich, ehe er sich für die Anwendung eines bestimmten Mittels entschloß.
Schneller Fuß war in aller Munde und der Held des Tages. Immer wieder mußte er von seinen Erlebnissen berichten. Die Knaben legten ihre Fingerspitzen in die kaum vernarbten Wunden und nannten ihn einen jungen Krieger.
Großer Bär rief die Häuptlinge des Stammes der Sioux zusammen, um mit ihnen zu beraten. Im großen Häuptlingszelt fanden sich die Sioux ein, die über das Geschick des Stammes zu beschließen hatten.
Von einigen jungen Kriegern der Sioux bewacht, lag Kleiner Bison in einem Zelt und erwartete die Entscheidung des Rates der Häuptlinge. Er ahnte, daß er verloren war und keifte wie ein altes Weib.
Samtauge wurde von den Squaws bestaunt und mußte Rede und Antwort stehen.
Die Häuptlinge warteten schweigend im Wigwam des Oberhäuptlings. Großer Bär stand mit dem Gesicht nach Osten allein an der Wand und hielt die Arme über der Brust gekreuzt.
Sein Gesicht blieb unbeweglich.
„Meine roten Brüder werden mir helfen, einen Entschluß zu fassen", sagte er dann. „Der Stamm der Sioux liebt den Frieden und hat auch bei den weißen Männern das Papier des Friedens unterschrieben. Nur unsere Nachbarn, die Pahnis, wollen das Kriegsbeil nicht begraben."
Red Hand, ein Weißer, der schon lange bei den Sioux lebte, trat einen Schritt vor.
„Tod den Pahnis", rief er, „unsere Mädchen und Kinder wagen sich nicht aus dem Dorf, weil die Hunde der Pahnis Späher in die Nähe unseres Tales geschickt haben. Die Pahnis sind nicht wert, daß Manitus Auge auf ihnen ruht."
„Sie haben Schneller Fuß, einen Knaben, an den Marterpfahl gebunden und wollten ihn töten", fuhr Großer Bär fort. „Hätten wir ihn nicht befreit, wäre Schneller Fuß in die ewigen Jagdgründe eingegangen, bevor er zum Krieger herangereift ist."
Die Häuptlinge murmelten empört Verwünschungen gegen die Pahnis.
„Die Sioux lieben den Frieden, aber solange die räudigen Pahnis nicht besiegt sind, wird es keinen wahren Frieden geben. Darum sollten wir uns entscheiden."
Die Häuptlinge nickten beifällig.
„Krieg den Pahnis!"
Großer Bär richtete sich zu voller Größe auf.
„Unsere jungen Krieger werden Gelegenheit haben, sich auszuzeichnen. Wir werden die Pahnis vernichten. Geht hinaus, sagt es allen, daß wir gegen die Pahnis das Kriegsbeil ausgegraben haben."
Die Nachricht sprach sich mit Windeseile im Dorf herum. Die jungen Krieger, die bisher keine Gelegenheit gehabt hatten, ihren Mut zu beweisen, sammelten sich vor dem Beratungshaus.
Sie warteten auf Großer Bär, der sie im Kampf gegen die Pahnis führen würde.
Der Häuptling war inzwischen zu Bills Lager gegangen.
Bill war bei Bewußtsein und erkannte Großer Bär.
„Mein weißer Bruder kann beruhigt sein, ich schicke einen Boten zu seinen Brüdern. Sie sollen in unserem Land bleiben. Mein weißer Bruder ist sehr tapfer. Er soll mein Gast sein. Die Pahnis werden wir vernichten, ehe der Mond einmal wechselt."
Im Hintergrund der Hütte regte sich Samtauge.
Das Mädchen war bei diesen Worten erschrocken. Das mächtige Volk der Sioux wollte einen Kriegszug gegen die Pahnis unternehmen?
„Großer Bär wird nicht wollen, daß Samtauge traurig wird", sagte sie leise.
Der Häuptling der Sioux blickte das schöne Mädchen an.
„Samtauge soll wissen, daß sie bei mir bleiben kann. Sie wird mir eine gute Schwester sein. Die Krieger der Pahnis haben den Tod verdient. Sie kämpfen gegen Kinder und Squaws. Samtauge wird in meinem Wigwam wohnen, wenn sie es will."
Das Mädchen trat langsam auf Großer Bär zu. Ihr Blick war fest auf ihn gerichtet. Eigentlich hätte sie ihn hassen müssen. Doch sie brachte es nicht über sich. Zuviel hatte sie bei den Pahnis erduldet. Mit dem Oberhäuptling der Sioux hatte sie vom ersten Augenblick an eine große Zuneigung verbunden. Bei ihm fühlte sie sich geborgen wie noch nie in ihrem Leben.
„Samtauge ist davongelaufen, weil sie nicht die vierte Squaw eines Mannes werden wollte, der ein dunkles Herz hat. Viele Pahnis haben mehrere Frauen. Die Töchter der Pahnis aber müssen gehorchen."
Großer Bär legte dem schönen Mädchen aus dem fremden Stamm die Hand auf die Schulter.
„Hat die Blume des fernen Tales ihr Herz bereits an einen anderen verloren? Es soll ihm nichts geschehen. Wenn sie mir seinen Namen nennt, werden wir ihn schonen."
Samtauge sagte nichts. Sie wandte sich mit traurigen Augen ab und hockte sich in den Winkel der Gasthütte.
Freiwillig hatte sie die Pflege des Weißen übernommen. Sie verstand etwas von der Heilkunst und wollte ihm helfen. Das würde sie von ihren Sorgen ablenken. Großer Bär sah sie noch einmal an, ehe er sich umwandte, um mit den jungen Kriegern zu sprechen.
Er hatte die Entscheidung des Rates der Häuptlinge verlangt. Nun konnte er nicht mehr zurück und wollte es auch nicht, denn die Pahnis hatten den Tod verdient.
Die jungen Krieger empfingen den Oberhäuptling schweigend. Erst wenn er ihnen sagte, das Kriegsbeil sei ausgegraben, konnten sie es glauben.
„Meine roten Brüder werden sich für einen langen Ritt rüsten müssen", sagte Großer Bär. „Der Tod der Pahnis ist beschlossen. Die jungen Krieger der Sioux werden Gelegenheit bekommen, ihren Mut und ihre Ausdauer zu beweisen."
Nicht nur die jungen Krieger der Sioux hörten diese Worte. Auch Samtauge, die sich heimlich an die Tür der Hütte geschlichen hatte, hörte sie.
Ihr Herz krampfte sich zusammen.
Sie war eine Pahni. Konnte sie tatenlos mitansehen, wie ihr kleines Volk von den stärkeren Sioux vernichtet wurde? Als sie sich umwandte, bemerkte sie den fragenden Blick des Weißen.
„Du bist traurig?" fragte Bill und winkte sie zu sich heran. „Bedrückt es dich, daß die Sioux den Kriegszug gegen deinen Stamm beschlossen haben?"
Samtauge nickte. Es war das erste Mal, daß Bill das Wort direkt an sie richtete.
„Die Pahnis sind ein alter Stamm", sagte sie. „Er darf nicht untergehen. Es sind nur wenige unter ihnen, die gegen die Sioux hetzen, Ihretwegen kann man nicht den ganzen Stamm ausrotten."
Bill nahm die Hand der schönen Indianerin.
„Samtauge, ich habe dich beobachtet. Deine Blicke verraten dich. Du liebst Großer Bär. Vergiß, woher du kommst und lebe hier glücklich und zufrieden. Die Sioux haben dich als Gast aufgenommen, es liegt an dir, mehr zu werden."
Das Mädchen fühlte sich durchschaut und wandte das Gesicht ab. Samtauge wollte dem Weißen nicht verraten, wie es um sie stand.
„Großer Bär ist ein edler Krieger, einen besseren Mann kannst du nirgends finden. Die Sioux haben mit den Weißen Frieden geschlossen, weil sie in Frieden leben wollen. Aber die Pahnis lassen sie nicht zur Ruhe kommen. Ich bin ein Weißer und mich geht es nichts an, wenn sich die Rothäute untereinander abschlachten. Aber du hast ja selbst erlebt, wie deine roten Brüder einen Knaben mißhandelt haben."
Samtauge wußte hierauf nichts zu erwidern. Es waren nicht alle Pahnis so schlecht. Nur ihre Häuptlinge stifteten sie zu den Untaten an. Großer Bison war ein ausgekochter Schuft. Samtauge kannte das alles nur zu genau, aber mit dem Weißen konnte sie nicht darüber sprechen.
„Versprichst du mir, vernünftig zu sein?" fragte Bill, der sich etwas wohler fühlte. „Die Pahnis wollten auch meine Brüder und Schwestern überfallen und hätten sie getötet, wenn sie nicht vor unseren Schußwaffen zurückgewichen wären."
Samtauge überließ Bill ihre kleine Hand.
„Der weiße Mann ist wie ein wildes Tier in unser Land eingedrungen", stieß sie hervor. „Die roten Stämme sind die Herren des Landes. Die Weißen haben sie aus ihren Jagdgründen vertrieben und sie gezwungen, in unwirtliche Gebiete zu ziehen. Was versteht der weiße Mann schon von uns?"
In jeder Rothaut lebt der Haß gegen die Weißen, die als Eindringlinge behandelt wurden. Die Indianer waren von den besten Jagdgründen vertrieben worden und mußten den weißen Siedlern weichen. Die Büffel, die ihnen als Hauptnahrung dienten, zogen weiter nach Norden und wurden zu Tausenden von weißen Jägern abgeschossen, die oft nur die Felle verwerteten. In zahlreichen Indianerdörfern jedoch herrschte Hunger und Not.
Bill sah dem schönen Mädchen vom Stamm der Pahnis in die Augen.
„Der weiße Mann meint es mit den roten Brüdern ehrlich", sagte er überzeugt. „Er möchte ihnen helfen, aber sie verstehen ihn nicht. Fürchtet sich die Tochter der Pahnis vor mir? Ich habe ihr nichts getan, und ich verachte sie auch nicht wegen ihrer Hautfarbe. Nicht alle Menschen können gut sein."
Samtauge lächelte bereits wieder.
„Der weiße Mann versteht es, seine wahren Gedanken zu verbergen. Die Tochter der Pahnis ist in Sorge um ihr Volk. Die Sioux sind tapfer und werden die Söhne der Pahnis zu Paaren treiben. Die Totenklage wird in den Wigwams der Pahnis ertönen."
„Samtauge wird nichts davon hören, sie ist Gast bei den Sioux", unterbrach Bill sie. „Haben dir die Pahnis nicht auch genügend Kummer zugefügt? Großer Bär hat dich mit Tränen in den Augen gefunden und dich mitgenommen. Die Zeit heilt alle Wunden, Samtauge. Du wirst leben und dein Glück finden."
Bill fühlte sich immer wohler. Der Medizinmann der Sioux hatte ein vorzügliches Mittel gefunden, um das Wundfieber zu dämmen. Aber noch war er zu schwach, um aufzustehen.
Darum empfand er die Pflege der schönen Pahni als Erleichterung.
Im Dorf der Sioux herrschte keine Freude über den bevorstehenden Kriegszug. Die jungen Krieger machten sich schweigend daran, ihre Waffen für den Zug gegen die Pahnis in Ordnung zu bringen.
Großer Bär überwachte die Vorbereitungen. Zweihundert Krieger sollten ihn begleiten.
Es dunkelte bereits, als er Kleiner Bison gegenübertrat, der am Marterpfahl stand und wütend an den Stricken zerrte.
„Schande über das Volk der Sioux", knirschte der Pahni. „Sie haben sich mit den dreimal verfluchten Weißen verbündet und sind zu feige, allein gegen die Pahnis zu ziehen!"
Großer Bär blieb mit verschränkten Armen vor dem Gefangenen stehen. „Kleiner Bison lügt. Hat er vergessen, daß Großer Bär Schneller Fuß allein vom Marterpfahl der Pahnis losgebunden hat? Die Pahnis sind Hunde, die sich an Knaben vergreifen, weil sie sich vor den Sioux fürchten. Kleiner Bison redet irre; er hat den Verstand verloren. Das Volk der Pahnis wird nicht mehr bestehen, wenn der Mond dreimal seine Bahn vollendet hat. Die tapferen Sioux werden diesen räudigen Stamm für seine Schurkereien bestrafen."
Der Gefangene heulte wie ein Hund vor Wut.
„Viele Sioux werden in die ewigen Jagdgründe eingehen. Die Pahnis werden sich wehren. Manitu wird sie beschützen. Großer Bär nimmt den Mund zu voll. Er soll seine Kräfte schonen, damit er am Marterpfahl nicht wie ein Feigling winselt."
Großer Bär gab den Wachen einen Wink, sich zu entfernen. Sie gehorchten schweigend.
„Großer Bär hat mit dem feigen Bison zu reden", sagte er dann. „Es ist viele Monde her, seit die hündischen Pahnis zwei junge Squaws der Sioux überfielen und sie entführten. Die Sonne von Tapferer Bison befand sich unter ihnen. Was ist mit den Squaws geschehen?"
Kleiner Bison lachte höhnisch.
„Sie leben bei den Pahnis und sind zufrieden", sagte er. „Sie werden den jungen Pahnis, die ihre Herren geworden sind, Knaben gebären, die einmal tapfere Krieger werden. Großer Bär mag sich um seine Angelegenheiten kümmern. Die Squaws wollen nicht mehr zu den räudigen Sioux zurück. Sie sind glücklich, Squaws stolzer Pahnikrieger zu sein."
Die Hand von Großer Bär zuckte zum Messer. Für diese Frechheit hätte er dem Gefangenen am liebsten das Lebenslicht ausgeblasen. Aber er beherrschte sich, denn es widerstrebte ihm, einen wehrlosen Gegner zu töten.
„Der feige Bison lügt, die Squaws waren tapferen Siouxkriegern versprochen und sie können nicht glücklich sein unter den Pahnis. Euch mangelt es an Mut. Ihr vergreift euch nur an Knaben und Squaws. Vor den Kriegern der Sioux lauft ihr davon."
Damit ließ Großer Bär den Gefangenen allein. Er ging langsam zu seinem Wigwam hinüber. Seinen Augen fehlte der leuchtende Glanz.
Er sah nicht die Gestalt, die sich hinter einer Blockhütte verbarg. Es war Samtauge. Sie hatte sich heimlich aus der Gasthütte geschlichen, als Bill eingeschlafen war. Vorher hatte sie das Messer aus seinem Gürtel an sich genommen.
Die Wachen am Marterpfahl hatten sich zurückgezogen, wie der Oberhäuptling befohlen hatte.
Samtauge schlich sich vorsichtig bis an den Marterpfahl. Sie wollte das Dorf der Sioux nicht verlassen. Aber sie hatte sich entschlossen, Kleiner Bison, den Bruder des Oberhäuptlings der Pahnis, zu befreien, um ihn mit einer Warnung an den Stamm zu senden.
Niemand sah sie. Geräuschlos glitt Samtauge hinter den Marterpfahl.
„Kleiner Bison, bewege dich nicht", flüsterte sie. „Ich bin es, Samtauge. Ich befreie dich. Du mußt warten, bis ich mich in Sicherheit gebracht habe, bevor du wegläufst. Die Sioux bereiten einen Kriegszug gegen unseren Stamm vor. Im Morgengrauen werden sie aus dem Tal reiten."
Kleiner Bison lauschte der hellen Stimme in seinem Rücken.
„Beeile dich", antwortete er flüsternd. „Ich werde es dir ewig danken, wenn ich diesen Hunden entkomme."
Samtauge führte zwei schnelle Schnitte aus. Die Lederriemen fielen herunter. Kleiner Bison blieb regungslos stehen und sah nach den Wachen, die sich im Schatten der ersten Hütte aufhielten.
Das Mädchen drückte Kleiner Bison das Messer in die Hand und huschte schnell wieder zur Hütte zurück.
Als sie in deren Schatten angelangt war, richtete sie sich auf und blickte zurück. Noch immer stand der gefangene Pahni am Marterpfahl. Samtauge glitt langsam um die Ecke dem Eingang zu. Sie mußte in der Hütte verschwunden sein, bevor die Wachen die Flucht des Gefangenen entdeckten.
In der Tür der Hütte stand Großer Bär. Samtauge erschrak zu Tode. Er mußte ihre Abwesenheit bemerkt haben. Ihr Herz krampfte sich zusammen. In diesem Augenblick verwünschte sie ihre Liebe zu ihm, die sie in einen seelischen Zwiespalt brachte. Doch Manitu hielt viele Schicksalslose in seiner Hand. Das ihre schien ihr besonders schwer in diesen Minuten.
Sie blieb vor ihm stehen. Sie wußte, daß in diesem Augenblick Kleiner Bison fliehen würde.
Großer Bär blickte zu den jungen Kriegern hinüber, die im Kreis vor der Häuptlingshütte saßen und den Kriegsgesang anstimmten. Viele würden das Dorf der Sioux nicht wiedersehen, sondern in die ewigen Jagdgründe eingehen. Er wandte sich an Samtauge.
„Die Tochter der Pahnis braucht sich vor mir nicht zu verstecken", sagte er mit leiser Stimme. „Mein Auge hat sie gesehen und mein Ohr hat ihren Schritt gehört."
Samtauge trat zögernd näher. Sie hatte Angst. Das Mädchen glaubte, man müsse ihr ansehen, was sie soeben getan hatte.
„Die Tochter der Pahnis hat Mut", sagte Großer Bär. „Sie geht allein unter den Kriegern der Sioux umher. Oder weiß sie, daß die Sioux einer Squaw nichts tun?"
Samtauge blieb neben dem Häuptling stehen und blickte ihn ernst an.
„Großer Bär hat mir seine Gastfreundschaft angeboten. Es ist nicht Sitte des roten Mannes, einen Gast zu beleidigen. Hat der Oberhäuptling auf mich gewartet?"
„Ja", gab Großer Bär zu. „Ich wollte mit dir sprechen. Die Pahnis haben die Tochter von Tapferer Bison entführt und einem Krieger ihres Volkes zur Squaw gegeben. Großer Bär hat die Tochter seines Stammes gern gesehen und war ihrer Liebe sicher. Kann die Tochter der Pahnis verstehen, wie schwer es ihm gefallen ist, auf sein Glück zu verzichten?"
Samtauge sah den Häuptling erstaunt an. Sie kannte das Mädchen und wußte, daß sie die Squaw eines Pahnikriegers geworden war. Es war üblich, geraubte Squaws den Tapfersten zu geben. Die Pahnis versprachen sich davon viele Knaben, die ebenso tapfer sein sollten wie die berühmten Gegner, denen sie die Frauen gestohlen hatten.
„Ich habe das Mädchen gesehen", gab sie zu. „Großer Bär sollte sie vergessen. Sie ist die Squaw eines tapferen Pahnikriegers geworden. Ihre Knaben werden einmal große Krieger sein."
Großer Bär blickte ernst vor sich hin. Niemand wußte, wie einsam er war. Die Tochter der Sioux, die er in sein Herz geschlossen hatte, war von den Pahnis geraubt worden und die Squaw eines ihrer Krieger geworden.
„Samtauge mag nach dem Weißen sehen", stieß er zwischen den Zähnen hervor. „Es ist nicht gut für die Tochter der Pahnis, allein durch das Dorf zu gehen. Die Krieger bereiten sich für den Kampf vor."
Damit entfernte er sich.
Samtauge sah ihm nach. Großer Bär war ein stolzer Mann. Er trug das Herz nicht auf der Zunge. Doch mit dem sicheren Instinkt des Weibes hatte sie seinen Kummer erkannt.
Der Oberhäuptling der Sioux war einsam.
Als sie die Hütte betreten wollte, hörte sie den Warnruf der Wachen, die an den Marterpfahl zurückgekehrt waren. Sie hatten die Flucht des Gefangenen bemerkt. Samtauge blieb stehen und preßte die Hand auf ihr klopfendes Herz.
Als echte Tochter der Pahnis mußte sie sich wünschen, daß Kleiner Bison seinen Todfeinden entkam und das Dorf seines Stammes erreichte. Aber sie liebte auch den Sioux, der Kleiner Bison gefangengenommen hatte.
Bill war erwacht und sah sie in der Tür stehen. Er deutete die erregten Rufe der Wachen richtig.
„Samtauge, was hast du getan?" fragte er scharf. „Du hast den Gefangenen losgeschnitten!" Bill warf die Decken von sich und richtete sich auf. Mit zitternden Fingern suchte er nach seinen Waffen. Das Messer fehlte. Samtauge war erschrocken herumgefahren. Angst stand in ihren Augen.
„Ja", sagte sie leise. „Ich mußte es tun. Die Sioux vernichten sonst meinen Stamm."
Bill ließ sich auf das Lager zurückfallen. Was hatte das Mädchen angerichtet? Großer Bär war klug genug, um bald herauszufinden, wer den Gefangenen befreit hatte. Würde er sich dann auch noch schützend vor das fremde Mädchen stellen?
Samtauge trat an das Lager Bills.
„Die Tochter der Pahnis wird nicht klagen, wenn man sie an den Marterpfahl bindet. Sie hat es gelernt, schweigend dem Tod ins Auge zu sehen. Der weiße Mann wird nie verstehen, warum sie es getan hat. Der Stamm der Pahnis ist sehr alt, und viele Häuptlinge sind aus ihm hervorgegangen, deren Ruhm die Zeiten überdauert. Soll so ein tapferer Stamm sterben?"
„Du hast dir Großer Bär zum Feind gemacht", antwortete Bill. „Hast du denn nicht gesehen, daß er dich mit Wohlgefallen ansah? Großer Bär hat dich beschützt, er hat dir gezeigt, daß er dich gern sieht. Und du bereitest ihm eine solche Enttäuschung!"
Das Mädchen ließ sich neben dem Lager zu Boden fallen. Sie zitterte am ganzen Leibe. Es war wie ein Rausch über sie gekommen. Sie hatte die Vorbereitungen zum Kriegszug gesehen und an all die Pahnis gedacht, die sie kannte. Sollten sie alle sterben, sollte es keine Pahnis mehr geben?
Ein Schatten in der Tür ließ sie herumfahren.
Es war Großer Bär.
„Die Tochter der Pahnis ist sehr tapfer", sagte er leise und traurig. „Sie hat Mut bewiesen. Es steht dem Sioux nicht zu, darüber zu richten. Die Tochter der Pahnis kann gehen. Niemand wird sie zurückhalten."
Samtauge hörte die grenzenlose Enttäuschung des Häuptlings aus seinen Worten. Sie senkte die Augen und preßte die Lippen fest aufeinander. Sie bereute nicht, was sie getan hatte.
„Großer Bär ist edel", sagte Bill. „Aber er wird die Tochter der Pahnis nicht aus dem Dorf jagen, weil sie ihrem Stamm einen Dienst erweisen wollte. Samtauge würde allein nicht ihren Stamm erreichen."
Großer Bär blieb neben der Tür stehen. Trauer lag über seinem Gesicht, als er fortfuhr: „Kleiner Bison wird uns nicht entkommen. Die Wachen sind benachrichtigt. Er hält sich noch im Dorf auf. Ich bin gekommen, um euch zu warnen. Kleiner Bison ist gefährlich, er weiß nicht, weshalb Großer Bär die Tochter der Pahnis mit in sein Dorf genommen hat."
Ohne das Mädchen noch eines Blickes zu würdigen, verließ er die Hütte und ging zu den jungen Kriegern.
Überall brannten jetzt lodernd die Wachfeuer. Kleine Trupps der Sioux streiften im Tal umher, um den entflohenen Gefangenen zu suchen. Die Späher am Paß zündeten ebenfalls ein großes Feuer an und verständigten sich durch Zurufe mit den Wachen im Tal.
Die Flucht des Pahnis brachte das Dorf nicht in Aufruhr. Nur ein kleiner Teil der Sioux beteiligte sich an der Suche.
Bill versuchte, das schluchzende Mädchen zu beruhigen. Samtauge hatte auf ihn einen unauslöschlichen Eindruck gemacht. Wenn er sie ansah, vergaß er sogar Jane. Ihm war, als befinde er sich schon unendlich lange bei den Sioux und habe nicht erst vor einer Woche das Lager am Creek verlassen. Für ihn stand fest, daß Samtauge den stolzen Häuptling der Sioux liebte.
Plötzlich huschte ein Schatten in die Hütte.
Bill stieß Samtauge zur Seite. Er fühlte die drohende Gefahr. Seinen Revolver trug noch immer Großer Bär. Deshalb riß er die Büchse, die neben seinem Lager stand, an sich. Es war jedoch schon zu spät. Eine Gestalt flog auf ihn zu, und er sah ein Messer blitzen. Mit letzter Kraft stieß er die Faust gegen die Schulter des anderen und lenkte den Stich ab. Es war Kleiner Bison.
Wie gelähmt lag Samtauge neben dem Bett. Bill bekam den Arm des Pahni zu fassen und versuchte, ihm das Messer aus der Hand zu winden. Obwohl ihn das Fieber sehr geschwächt hatte, gelang es ihm, dem Indianer den Arm auf den Rücken zu drehen. Das Messer fiel zu Boden. Verbissen rangen die Männer miteinander.
Der Pahni entwickelte eine fintenreiche Technik, der Bill nicht gewachsen war. Als er den Griff der sehnigen Finger des Pahnis an seinem Hals spürte, röchelte er dumpf. Kleiner Bison drückte immer fester zu, und Bill bekam keine Luft mehr. Seine Fäuste stießen ins Leere und ihm wurde schwarz vor Augen.
Da erwachte Samtauge aus ihrer Erstarrung. Sie sah das Messer am Boden, ergriff es und stieß die Klinge Kleiner Bison mehrmals in den Rücken. Dessen Griff um den Hals Bills lockerte sich. Langsam sank der Indianer in sich zusammen. Mit brechenden Augen blickte er das Mädchen an. Samtauge hielt noch immer das Messer in ihrer Hand. Sie zitterte am ganzen Leib. Als sich der Körper des roten Mannes noch einmal aufbäumte, brach sie neben ihm zusammen.
So fand sie Großer Bär, der das Geräusch des Kampfes aus der Hütte gehört hatte und herbeigeeilt war.
Verwundert blickte er auf den toten Pahni, dann auf das Mädchen. Seine Nasenflügel bebten. Er wandte sich um und rief einige Krieger, die den Toten aus der Hütte schleiften.
Bill keuchte. An seinem Hals waren die dunklen Druckstellen der Hand des Indianers noch zu sehen.
„Der Pahni", sagte er mit zitternder Stimme. „Er kam plötzlich hier hereingeschlichen. Wäre das Mädchen nicht gewesen, er hätte mich erwürgt."
Großer Bär hob Samtauge vom Boden auf. Wortlos trug er sie zu dem Lager, das für sie im Hintergrund der Hütte bereitet worden war und legte sie dort nieder. Er nahm das Messer und schleuderte es gegen den Türpfosten, wo es steckenblieb.


4. Kapitel
Als die ersten Strahlen der Sonne des Tal der Sioux umspielten, bildete sich der Zug der Krieger. Auch Bill humpelte vor die Hütte und blieb dort, gegen die Balken gelehnt, sitzen. Er sollte nicht lange allein bleiben. Samtauge trat aus der Hütte und sah sich nach ihm um.
Wortlos nahm sie neben ihm Platz.
Die Krieger der Sioux schwangen sich auf ihre Pferde. In mehreren Abteilungen ritten sie dem Paß zu.
Ihre Häuptlinge hatten sich zu einer letzten Beratung bei Großer Bär zusammengefunden.
Die Squaws sahen stumm den Kriegern nach, selbst die Hunde waren an diesem Morgen auffällig ruhig. Zweihundert Krieger verließen das Dorf, um gegen die Pahnis zu ziehen.
Bill nahm die Hand des Indianermädchens und bedankte sich noch einmal dafür, daß sie ihn vor dem sicheren Tod gerettet hatte.
„Die Tochter der Pahnis hat mit dieser Tat das Herz des Oberhäuptlings der Sioux versöhnt", sagte er und blickte sie dabei an. „Großer Bär wird vergessen, daß sie Kleiner Bison befreit hat."
Samtauge schwieg.
Die Beratung der Häuptlinge dauerte nur eine halbe Stunde. Dann traten sie aus dem Haus und sahen den davonziehenden Kriegern nach. Großer Bär trug die Zeichen des Krieges in seinem Gesicht.
Er verabschiedete sich von den Zurückbleibenden. Bevor er sein Pferd vorführen ließ, ging er noch einmal zur Gasthütte.
„Samtauge wird die Rückkehr von Großer Bär erwarten", sagte er mit leiser Stimme. „Sie ist der Gast der Sioux, und es wird ihr an nichts fehlen." Der Häuptling streckte ihr die Hand entgegen und wartete, bis sie die ihre hineingelegt hatte. Bill wußte, was dieses Versprechen bedeutete.
Das Herz des tapferen Sioux hatte gesprochen.
Dann wandte sich Großer Bär an ihn.
„Der weiße Bruder hat sich durch seinen Mut einen Platz am Feuer der Sioux erobert. Er wird ihr Gast bleiben, bis er gehen kann. Seine Freunde sind willkommen. Großer Bär wird mit ihnen zusammen zum Creek reiten und mit ihnen sprechen."
Mehr konnte Bill nicht erwarten.
Einen Moment zögerte er noch. Dann bat er Samtauge, seine Büchse aus der Hütte zu holen.
„Großer Bär wird seinem weißen Bruder eine Bitte nicht abschlagen. Er weiß keinen tapfereren Helden als seinen roten Bruder, dem er die Büchse anvertrauen könnte. Er soll sie nehmen und Ruhm damit erringen."
Großer Bär blieb ruhig. Das Angebot kam für ihn überraschend. Da es sich um ein modernes Gewehr handelte, war es für ihn ein kostbares Geschenk. Aus der Hand des Pahnimädchens nahm er die Waffe entgegen.
„Mein weißer Bruder sei bedankt. Sein Herz schlägt für den roten Mann, das wird ihm nie vergessen werden. Großer Bär hofft, ihn gesund zu finden, wenn er in das Dorf zurückkehrt."
Mit einem leichten Neigen des Kopfes ging Großer Bär zu seinem Pferd, schwang sich in den Sattel und ritt seinen Kriegern nach, die bereits den Paß erreicht hatten. Red Hand begleitete ihn. Er ritt einen Falben und saß wie in Stein gehauen im Sattel.
Bald hatte Großer Bär die Spitze des Zuges erreicht und gab das Zeichen zum Anreiten. In drei langen Reihen ritten die Sioux davon, Späher auf flinken Pferden umkreisten die Kriegsmacht der Sioux.
Vorausgeschickte kleinere Trupps säuberten den Weg für die Hauptmacht der Krieger. Umherstreifende Späher der Pahnis wurden von ihnen abgefangen. Das Orakel hatte einen erfolgreichen Kampf vorausgesagt.
Bald erreichte die Spitze des langen Zuges das Land der Pahnis.
Die vorausreitenden Späher berichteten von einem starken Trupp Pahnis, der sich ebenfalls auf einem Kriegszug zu befinden schien.
Die Späher der Sioux folgten ihnen und ließen sie nicht aus den Augen.
Der Häuptling ließ seine Krieger halten und ritt, begleitet von Red Hand, davon. Ein Späher führte ihn. Nach einer Stunde sah er das Lager der Pahnis vor sich. Fünfzig Pahnis, bemalt mit den Farben des Krieges, lagerten an einem schwer zugänglichen Fels.
Sie hatten Posten aufgestellt und ihre Pferde versteckt.
Großer Bär beobachtete die Pahnis von einem Hügel aus. Er wollte ihre Absichten ergründen. Eine tiefe Schlucht trennte ihn von seinen Todfeinden, die ihr Lager gut gewählt hatten. Nur die scharfen Augen eines Spähers konnten sie in den Felsen entdecken.
Die Pahnis befanden sich im Aufbruch. Ihre Pferde wurden jetzt in die enge Schlucht geführt und die Krieger saßen auf. In einer langen Reihe ritten sie davon.
Großer Bär schickte den Unterhäuptling Red Hand zurück. Er sollte eine Abteilung Sioux heranführen. In den Augen des Oberhäuptlings funkelte es gefährlich. Er erriet die Absicht der Pahnis.
Sie hatten es bestimmt auf die Weißen abgesehen, die sich am Creek ansiedeln wollten. Großer Bär war der Weg bekannt, den sie nehmen würden.
Er wartete, bis seine Krieger herangekommen waren, und machte sich dann mit ihnen an den Abstieg. Über einen steilen Hang führte er die Sioux in die Tiefe der Schlucht. Die Pahnis glaubten sich sicher und hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihre Spuren zu verwischen.
Sie hatten zwei Stunden Vorsprung, denn der zeitraubende Abstieg hatte die Sioux aufgehalten. Da sie ihnen nur langsam folgen konnten, erreichten die Pahnis das weite Tal am Creek vor ihnen. Großer Bär ritt an der Spitze seiner Krieger.
Großer Bison führte die Krieger der Pahnis an. Als Großer Bär das weite Tal am Creek in der gleißenden Sonne unter sich liegen sah, zügelte er sein edles Tier.
Die Pahnis waren im dichten Wald verschwunden. Nur ihre Fährte war deutlich zu sehen.
Keine vier Stunden von hier befand sich das Lager der Weißen.
Red Hand führte die Sioux heran. Lautlos trieben die Reiter ihre Pferde ebenfalls in den Wald. Sie ritten auf schmalen Wildwechseln. Nur die Späher liefen zu Fuß weiter voraus. Sie gaben durch Handzeichen den ihnen folgenden Reitern die Richtung an. Auch die Pahnis hatten sich geteilt und ritten auf verschiedenen Wegen dem Creek entgegen. Großer Bär hielt die Büchse in der Hand, die er von Bill als Geschenk erhalten hatte.
Stundenlang ritten die Sioux durch den dichten Wald, ehe sie den Creek unter sich liegen sahen. Er war trocken, und nur ein dünnes Rinnsal brackigen Wassers durchfloß ihn in nördlicher Richtung.
Red Hand traf mit der zweiten Abteilung auf Großer Bär, der finster nach Süden starrte, wo sich die Pahnis befanden. Sie waren dem Knick der Schlucht gefolgt und näherten sich dem Lager der Weißen.
Vorsichtig ritten die Sioux weiter.
Die Sonne begann im Westen unterzugehen. Die Berge warfen lange Schatten in die enge Schlucht. Doch die Späher verloren die Spuren der Pahnis nicht aus den Augen. Als die Dämmerung über das weite Land hereinsank, waren die Sioux bis auf wenige Meilen an sie herangekommen.
Großer Bär ritt jetzt allein weiter. Er blickte angestrengt auf den schmalen Pfad. Großer Bär befand sich noch im dichten Wald, als er die ersten Schüsse hörte. Er drückte seinem Pferd die Hacken in die Seite und jagte auf dem Wildwechsel weiter.
Die Pahnis hatten mit dem Angriff auf die weißen Siedler begonnen.
Hinter ihrem Oberhäuptling brachten die Krieger der Sioux ihre Pferde in Galopp.
Die Pahnis kamen in großer Übermacht und hatten es auf die Feuerwaffen der Weißen abgesehen. Für sie waren Gewehre sehr wichtig, denn damit glaubten sie, den verhaßten Sioux überlegen zu sein, weil sie selbst panische Angst vor den Büchsen hatten.
Doch Großer Bison mußte bald einsehen, daß die Weißen sich nicht so leicht überrumpeln ließen. Sie waren durch den ersten Angriff der Pahnis vor einer Woche gewarnt worden. Auf der Lichtung stand bereits die erste Blockhütte, an deren starken Balken die Pfeile der Pahnis wirkungslos abprallten.
Aus kleinen Schießscharten nahmen die Siedler die Angreifer unter gutgezieltes Feuer. Ein halbes Dutzend Pahnis ging beim ersten Vorstoß in die ewigen Jagdgründe ein. Die anderen zogen sich bis an den Rand der Lichtung zurück. Großer Bison schrie laut auf, als dicht neben ihm eine Kugel in den Stamm eines Baumes klatschte.
Die Pahnis bildeten einen dichten Ring um die Blockhütte und versuchten, mit ihren Pfeilen die Schießscharten zu treffen.
Die Weißen wehrten sich tapfer ihrer Haut. Glücklicherweise hatten sie alle Vorräte bereits in der Hütte untergebracht und besaßen genügend Munition. Doch John befürchtete das Schlimmste. Er hatte Erfahrung im Kampf mit Indianern.
Die Pahnis hatten sich hinter den Bäumen am Rand der Lichtung versammelt und bereiteten zweifellos eine Teufelei vor. Nach einem Hagel von Pfeilen glitt ein Dutzend Rothäute, dicht an den Boden gepreßt, über die Lichtung. Sie fanden hinter den Baumstümpfen Deckung und ließen sich durch die Schüsse der Siedler nicht beirren.
„Sorgfältig zielen", rief John seinen Freunden zu.
Jane lud die abgeschossenen Gewehre der Männer und beobachtete durch eine Schießscharte, was draußen vor sich ging. Sie hatte keine Angst. In ihrem Gürtel steckte ein Revolver, mit dem sie ausgezeichnet umzugehen wußte.
Dann flogen die ersten Brandpfeile auf das Dach des Blockhauses. Doch das Holz war noch zu frisch, um zu brennen. Nur der Qualm störte die Siedler und erschwerte ihnen die Sicht.
Großer Bison ging die Reihen seiner Krieger ab und trieb sie an. Schon lagen zwanzig Rothäute dicht vor der Blockhütte. Sie warteten einen weiteren Hagel von Brandpfeilen ab, ehe sie aufsprangen und die Hütte zu erreichen suchten. Für viele wurde dieser Sprung der letzte in ihrem Leben. Die Siedler schossen jetzt mit Revolvern und verhalfen vielen Rothäuten zum Eintritt in die ewigen Jagdgründe.
Der Oberhäuptling der Pahnis kroch auf die Blockhütte zu. Er brauchte die Gewehre der weißen Männer. Noch besaß er dreißig Krieger, die vor nichts zurückschreckten.
Die bereits zugeschnittenen Balken, die in Stapeln neben der Hütte lagen, boten den Angreifern gute Deckung. Sie konnten sich dahinter sammeln und aus größerer Nähe ihre Pfeile auf die Schießscharten abschießen. Die Lage der Siedler wurde bedrohlich.
Großer Bison ließ durch einen Trupp einen Scheinangriff an der Nordflanke der Blockhütte unternehmen. Wie Schatten sprangen zur gleichen Zeit die Pahnis neben ihm auf, und es gelang ihnen, die Blockhütte zu erreichen. An den Balkenvorsprüngen kletterten sie auf das Dach und legten sich dort flach nieder.
John war blaß geworden.
Sollte dies das Ende sein? Die roten Teufel waren an die Blockhütte herangekommen. Er sah einen Schatten vor der Schießscharte vorüberhuschen und feuerte den Revolver ab. Ein Pahni sank zu Boden.
Das schaurige Kriegsgeschrei der Pahnis ging den Weißen durch Mark und Bein. Gib zerrte sich einen Pfeil aus der Schulter. Er wehrte Jane ab, als sie ihn verbinden wollte.
„Diese verdammten roten Schufte!" knirschte er und schoß.
Auch der alte Tom verstand es, sich seiner Haut zu wehren. Er schoß zwar mit einem vorsintflutlichen Vorderlader, aber jeder Schuß von ihm war ein Treffer.
Die Indianer auf dem Dach versuchten, durch den Kamin in das Innere der Blockhütte zu gelangen. Jahne hielt ihren Revolver in der Hand. Als sich eine teuflisch bemalte Fratze im Kamin zeigte, schoß sie.
Der Pahni fiel leblos herab.
Der Tomahawk, den er in der Hand gehalten hatte, bohrte sich tief in die Dielen.
Ein Wutschrei beantwortete diesen Schuß. Von allen Seiten gleichzeitig griffen die Pahnis jetzt an. Mehrere von ihnen warfen sich gegen die Tür und versuchten, sie einzudrücken. Sie ächzte unter der Wucht des Ansturmes in den Angeln. John packte einen Balken und wuchtete ihn gegen die Tür.
In diesem Augenblick mischte sich draußen ein neuer Laut in den Kriegsruf der Pahnis.
Die Sioux waren herangekommen.
„Die weißen Brüder mögen ihre Büchsen schweigen lassen!" rief eine mächtige Stimme zu dem Blockhaus herüber. „Hier steht Großer Bär vom Stamm der Sioux. Er wird die feigen Hunde der Pahnis vernichten."
Wild heulte Großer Bison auf. Er versuchte, den Waldrand zu erreichen. Doch dort standen bereits die Krieger der Sioux, die sich im Dunkel des Waldes herangearbeitet hatten.
„Großer Bison ist ein Feigling!" höhnte der Oberhäuptling der Sioux. „Er braucht fünfzig Krieger, um eine Handvoll Männer zu überfallen. Wo ist der feige Bison? Er soll kommen und seine Kräfte mit mir messen!"
Die donnernde Stimme des Sioux jagte den Pahnis einen gewaltigen Schreck ein. Sie sprangen vom Dach der Blockhütte herab und sammelten sich hinter den aufgestapelten Stämmen.
John hatte zum ersten Male die Stimme von Großer Bär gehört.
Er ließ die Büchse sinken und sah seine Freunde an. Gerade im rechten Moment waren die Sioux eingetroffen. Lange hätten sie sich nicht mehr halten können.
„Hat Großer Bison die Stimme verloren?" donnerte die Stimme des Sioux wieder über die Lichtung. „Er soll seinen Kriegern beweisen, daß er den Häuptlingsschmuck zu Recht trägt!"
Der Oberhäuptling der Pahnis heulte vor Wut auf. Er durfte sich vor seinen Kriegern nicht blamieren lassen.
„Großer Bär kennt die Taten des Bison, er wird seine Kraft noch zu spüren bekommen. Auf, Krieger der Pahnis, wir wollen es den Hunden zeigen!"
Doch nur wenige folgten seinem Beispiel. Sie kamen nicht einmal bis zum Rand der Lichtung, die Sioux standen mit erhobenen Tomahawks bereit.
Großer Bär wußte, wo er seinen Gegner zu suchen hatte. Gewandt glitt er auf die Lichtung und tauchte allein vor dem Balkenstapel auf.
„Hat Großer Bison den Mut, mit mir zu kämpfen?" rief er. „Oder wagt er sich nur im Schutz seiner Krieger aus dem Dorf? Ich habe lange keine Heldentat des Bison an den Lagerfeuern vernommen. Man sagt, er sei zu den alten Weibern gekrochen und ließe sich von ihnen lausen."
Die Pahnis starrten ihren Häuptling an. Würde er sich das bieten lassen?
Großer Bison duckte sich tief. Er wußte, daß er Großer Bär nicht gewachsen war.
„Der Ruhm des Pahni ist schon alt. Man wird ihn bald ganz vergessen", bohrte Großer Bär weiter. „Er hat sich feige verkrochen und sucht bei seinen Kriegern Schutz. Manitu wird es sehen und ihm den Eingang in die ewigen Jagdgründe verwehren."
Wie von einer Viper gestochen schnellte daraufhin der Oberhäuptling der Pahnis hoch. Den Tomahawk in der Hand, wollte er sich auf den Sioux stürzen. Doch er stolperte und fiel Großer Bär vor die Füße.
Es wäre ein leichtes für Großer Bär gewesen, seinen verhaßten Gegner in diesem Augenblick zu töten. Doch sein Tomahawk sauste nicht auf den Schädel des Pahni nieder. Es widerstrebte dem tapferen Häuptling der Sioux, einen wehrlosen Gegner niederzumachen.
„Ich habe nicht umsonst gewartet", sagte Großer Bär ruhig. „Die Pahnis werden untergehen, weil sie Feiglinge zu ihren Häuptlingen gewählt haben, die nur gegen Knaben und Squaws kämpfen und sich nur dann mutig zeigen, wenn kein Sioux in der Nähe ist."
Großer Bison raffte sich auf. Er zitterte vor Wut. Vor seinen Kriegern war er maßlos beleidigt worden. Das konnte nur durch Blut abgewaschen werden.
Mit vorgebeugtem Oberkörper begann er, seinen Gegner zu umkreisen. Die Sioux standen zwölf Schritt entfernt und achteten darauf, daß keiner der Pahnis zu den Waffen griff, um ihrem Oberhäuptling beizustehen.
Großer Bär beobachtete jede Bewegung seines muskulösen Gegners. Der Tomahawk ruhte lässig in seiner Hand.
Er sah die Finten des Großen Bison, und um seine Mundwinkel zuckte es.
„Ein Sioux läßt sich davon nicht beeindrucken", sagte er. „Großer Bison kann kommen."
Der Pahni griff überraschend von der linken Seite an. Doch der Hieb mit dem Tomahawk ging ins Leere. Im letzten Moment war Großer Bär ausgewichen. Er sah den kahlen Schädel des Pahni vor sich. Seine Hand zuckte blitzschnell nach oben. Als die Krieger der Pahnis bereits glaubten, der Tomahawk würde sich in den Schädel ihres Oberhäuptlings bohren, schlug der Sioux mit der Faust zu.
Großer Bison wand sich jammernd am Boden. Der Tomahawk war seiner Hand entfallen.
„Das ist die ganze Kunst der Pahnis", höhnte der Sioux. „Sie jammern wie alte Weiber."
Der Oberhäuptling kroch auf allen vieren davon. Er nahm einem seiner Krieger das Messer ab und richtete sich erneut auf. Der Sioux ließ ihn kommen. Er bewegte sich kaum, aber er ließ ihn nicht aus den Augen.
Als Großer Bison vorschnellte, schoß die Hand des Sioux vor. Er umklammerte den Arm des Pahni und drehte ihn so, daß die Spitze des Messers die Brust des Pahni berührte.
Der Oberhäuptling schrie auf. Die Spitze seines eigenen Messers ritzte seine Haut. Er vergaß die Tugenden einer Rothaut und heulte. Angewidert schleuderte Großer Bär seinen Gegner mit einer Hand zu Boden.
Dabei drang das Messer tief in die Brust des Pahni.
Sterbend brach Großer Bison zusammen.
Der Tod ihres Oberhäuptlings schreckte die Pahnis auf. Sie griffen verzweifelt die Sioux an und lieferten ihnen einen harten Kampf. Minuten später aber besaß keiner der Pahnis seinen Skalp mehr.
Großer Bär kümmerte sich nicht mehr um die Kämpfenden. Er trat an die Blockhütte heran und rief: „Der weiße Bruder kann unbesorgt herauskommen. Die Pahnis haben das verdiente Schicksal erlitten. Großer Bär möchte die Freunde seines weißen Bruders kennenlernen."
John schob den Riegel zurück und trat heraus. Durch die Schießscharte hatte er den Kampf der Häuptlinge beobachtet. Bewundernd umfaßte sein Blick die schlanke Gesalt des Sioux. Er streckte ihm die Hand entgegen.
„Der Häuptling der Sioux ist ein tapferer Mann. Du bist gerade im rechten Augenblick gekommen, die roten Teufel hätten uns umgebracht. Komm an mein Feuer!"
Der Lärm des Kampfes ebbte ab. Die Pahnis waren erledigt. Nicht einer war den Sioux entkommen. Fünfzig Krieger der Pahnis lagen um ihren toten Oberhäuptling. Ihre Pferde standen eine halbe Meile von dem Blockhaus entfernt im Wald. Die Wachen waren von den Sioux gefangen genommen worden.
Unterhäuptling Red Hand, der besonders tapfer gekämpft hatte, trat zu Großer Bär und musterte die Weißen, die sich hier angesiedelt hatten.
„Die weißen Männer haben einen Freund, den sie Bill nennen. Er ist mein Bruder geworden. Er befindet sich als unser Gast in meinem Wigwam und wird bald wiederhergestellt sein", sagte Großer Bär.
Jane trat auf ihn zu. Sie war errötet, als Bills Name fiel. Der Häuptling der Sioux erkannte, wie es um sie bestellt war.
„Die Tochter des weißen Volkes kann stolz auf den Mann sein, dem sie folgen will. Er ist tapfer und hat ein gutes Herz. Der Häuptling der Sioux wird ihm und seinen Freunden gestatten, hierzubleiben."
Janes Vater blickte seine Tochter an. Daß zwischen Bill und Jane sich etwas anspann, hatte er bisher noch nicht bemerkt.
„Hm, heißt das, daß wir hierbleiben dürfen?" fragte John noch einmal, als habe er nicht recht gehört.
Der Häuptling nickte.
„Bill ist mein Bruder geworden und kann sich hier so viel Land nehmen, wie er braucht. Das Wort von Großer Bär gilt!"
Die Sioux zündeten ein Feuer an und kümmerten sich um ihre Verwundeten. Sie hatten nur vier Tote zu beklagen.
Die Siedler setzten sich mit dem Häuptling an das Feuer. Um sein gegebenes Versprechen zu besiegeln, holte der Häuptling die lange Friedenspfeife hervor und rauchte sie an.
Er wehrte allen Dank ab, als jedoch Gib die Kiste mit den Geschenken brachte, prüfte er jedes einzelne Stück.
Es waren Messer, Äxte, Nadeln, Scheren und viele andere Kleinigkeiten, für die Indianer aber Kostbarkeiten.
„Der weiße Mann versteht es, den roten Mann zu gewinnen", sagte er leise. „Großer Bär lehnt die Geschenke nicht ab, denn sie bedeuten für sein Volk sehr viel. Der weiße Mann mag dafür die Pferde der Pahnis nehmen, die Sioux sind stolz und lassen sich nichts schenken."
John blickte den Häuptling bestürzt an. Er hatte nicht die Absicht gehabt, ihn zu beleidigen.
„Wir sind Freunde des roten Mannes und möchten mit ihm in Frieden leben. Wir könnten den Sioux in vielen Dingen helfen. Um die Ehrlichkeit unserer Empfindungen zu beweisen, haben wir die Geschenke mitgebracht."
Großer Bär legte dem Siedler die Hand auf die Schulter.
„Der rote Mann ist dankbar. Er nimmt die Geschenke und gibt dafür die Pferde der Pahnis, die er erbeutet hat. Die Sioux haben viele Pferde, in unseren Schluchten stehen große Herden. Großer Bär wird seinen weißen Freunden gern die Herden der Sioux zeigen. Er soll sich dann ein Pferd aussuchen dürfen."
Mehr als zwanzig Sioux waren verwundet und mußten behandelt werden. Viele von ihnen konnten nicht weiter am Kriegszug teilnehmen. Die Sioux errichteten für sie Hütten aus Zweigen, die sie aus dem Wald holten.
Red Hand überwachte die Arbeiten. Er galt als besonders streng. Doch die roten Krieger achteten ihn. Er unterrichtete sie in der Sprache der Weißen, die seine Muttersprache war. Außerdem war er tapfer und deshalb angesehen.
Großer Bär wandte sich an John.
„Die verwundeten Krieger der Sioux können noch nicht in ihre Wigwams zurückkehren. Wir werden sie hierlassen, bis sie sich erholt haben. Der weiße Mann wird ihnen den Platz in seinem Lager nicht verwehren? Wenn wir die Pahnis besiegt haben, erwarte ich meine weißen Freunde in unserem Dorf. Sie sollen nicht vergeblich kommen."
Auf einen Wink des Häuptlings sammelten sich die Krieger. Großer Bär befahl einigen, bei den Verwundeten zu bleiben und sie zu pflegen. Eine zweite Abteilung führte die erbeuteten Pferde der Pahnis heran, die den Siedlern gehören sollten.
Noch einmal trat der tapfere Oberhäuptling zu den Siedlern. Er streckte ihnen die Hand hin.
„Großer Bär erwartet seine Freunde in seinem Wigwam. Sie sind den Sioux willkommen. Hugh."
John und seine Freunde sahen ihm nach. Selten hatten sie einen so stolzen Mann gesehen, wie den Oberhäuptling der Sioux. Die roten Krieger warteten auf den Wink seiner Hand, dann schwangen sie sich auf die herangeführten Pferde und ritten ihm in langer Reihe nach.
Noch lange stand Jane am Feuer und
sah
den herrlichen Gestalten nach, die im Wald verschwanden. Dann besann sie sich, holte die Kiste mit dem Verbandzeug und kümmerte sich um die Verwundeten.
Die tapferen Sioux gaben keinen Laut der Klage von sich, obwohl viele schwer verwundet waren. Jane fürchtete sich nicht vor ihnen, daß es Menschen anderer Hautfarbe waren, spielte für sie keine Rolle. Als Tochter eines Siedlers verstand sie sich auf die Behandlung von Wunden.
Die zurückgebliebenen Wachen trugen die toten Pahnis davon und warfen sie in eine tiefe Schlucht. Sie arbeiteten schweigend und säuberten die Kampfstätte.


5. Kapitel
Für Bill begann die Zeit der Genesung. Er fühlte sich bald soweit wiederhergestellt, daß er mehrere Stunden am Tag außerhalb der Hütte zubringen konnte. Wie ein Schatten folgte ihm Samtauge auf Schritt und Tritt. Sie nahm es mit der Pflege sehr genau. Die Wunde heilte nur langsam, und der Medizinmann schmierte mehrmals täglich eine stinkende Salbe darauf.
Zwei alte Squaws kochten für den weißen Mann. Zuerst kostete es Bill einige Überwindung, die ihm unbekannten Gerichte zu essen, doch bald schmeckte es ihm. Er nahm an Kräften wieder zu und lernte die Sioux besser kennen.
Tapferer Bison war in Abwesenheit des Großen Bären der älteste Häuptling im Dorf. Alle Sioux begegneten ihm mit Ehrfurcht. Er sah darauf, daß die Wachen auf ihren Posten waren und schickte immer wieder Späher aus.
Bill konnte sich völlig frei im Dorf der Sioux bewegen. Er sah den Frauen zu, wenn sie am Bach die Wäsche wuschen und den Kindern, wenn sie von einem alten erfahrenen Indianer unterrichtet wurden. Den Knaben wurde beigebracht, wie sie die Waffen, den Bogen und die Lanze zu handhaben hatten. Erfahrene Krieger unterrichteten sie im Kampf Mann gegen Mann. Die Jungen nahmen freiwillig Entbehrungen auf sich, um später einmal den Gefahren des wilden Landes begegnen zu können. Schon im Kindesalter wurden sie auf das harte Leben vorbereitet.
Die Mädchen lernten handwerkliche Fähigkeiten, weben, nähen und Felle gerben.
Schneller Fuß hatte es ihm nicht vergessen, daß er ihn vor den Pahnis gerettet hatte und rechnete es sich zur Ehre an, ihm das Dorf zu zeigen.
Nur in einen Teil des weiten Tales führte der Junge seinen Freund nicht.
„Es ist die Stätte der Toten", sagte er. „Hier ruht Schwarzer Adler, der das Volk der Sioux vor dem Untergang bewahrt hat. Nur die Häuptlinge dürfen den Berg betreten."
Bill hielt sich an diese Worte und betrat den nicht besonders gekennzeichneten Teil des Tales nicht.
Er sah auch nie einen Sioux dort.
Es war, als habe jemand dort eine unsichtbare Schranke errichtet.
Neben den Vorratshütten wurde Büffelfleisch an der Luft getrocknet. Wenn die Büffel wandern, waren oft hundert und mehr Jäger unterwegs, um genügend Fleisch für den Winter heranzuschaffen.
Die Sioux hatten große Gärten angelegt, in denen sie Mais, Kürbisse und Hafer pflanzten.
Bill lernte die Rothäute von einer ganz anderen Seite kennen. Stolz zeigte ihm Schneller Fuß alles. Der Junge besaß zwei Pferde, prachtvolle Tiere, die ihm wie Hunde folgten.
Schneller Fuß war zum ständigen Begleiter Bills geworden. Wie ein Schatten folgte er ihm überall hin und zeigte dem weißen Freund seine Heimat.
Für die alten Indianer war am Ende des Tales ein Dorf errichtet worden. Hier lebten die Indianer, die nicht mehr zum Kampf ausreiten und keine Arbeit mehr verrichten konnten. Sie wurden von den Frauen bedient, deren Männer im Kampf gefallen waren.
„Das ist das Werk von Großer Bär", verkündete Schneller Fuß seinem neuen Freund nicht ohne Stolz. „Früher wurden die Alten einfach in die Wälder geschickt, wo sie bald das Opfer der wilden Tiere wurden. Unser Häuptling hat mit diesem Brauch gebrochen und den Alten dieses Dorf gebaut. Hier können sie in Ruhe warten, bis der Große Geist sie in die ewigen Jagdgründe holt."
Schneller Fuß führte Bill auch in die Berge. Hier oben hatten sich die Knaben des Dorfes eine Höhle eingerichtet. Hier übten sie sich im Kriegsspiel. Mit Schaudern sah Bill die steil abfallenden Felsen hinab. Oft war der Weg kaum einen Fuß breit.
Die Höhle war mit alten Bildern geschmückt. Selbstgefertigte Waffen lagen umher. Schneller Fuß bewies, daß er eine gute Hand und adlergleiche Augen besaß. Mit einem Pfeilschuß holte er ein Erdhörnchen aus dem Fels.
Samtauge blickte traurig vor sich hin. Die Ungewißheit über das Schicksal ihres Stammes lag ihr auf der Seele.
Der Sohn des Unterhäuptlings machte Bill auf einen schmalen Pfad aufmerksam, der in das Tal der Bären führte.
„Die schwarzen Bären kommen oft herüber in unser Dorf. Der Oberhäuptling hat mehr als zwanzig mit dem Messer erlegt."
Bill wollte sich dieses Tal ansehen, und so führte ihn Schneller Fuß den steilen Pfad hinauf. Das Klettern strengte Bill an, doch er biß die Zähne fest aufeinander. Vor dem Jungen wollte er keine Schwäche zeigen.
Endlich standen sie an dem Übergang.
Schneller Fuß legte einen Finger auf die Lippen. Keine hundert Meter unter ihnen sonnte sich eine Bärin mit drei Jungen. Sie hatten die Menschen noch nicht gewittert. Die kleinen schwarzen Petze tollten umher und veranstalteten Ringkämpfe.
Der Aufstieg hatte Bill viel Kraft gekostet. Sein Atem ging stoßweise.
Samtauge stand dicht hinter ihm. Sie nahm alles schweigend auf sich. Ihre Gedanken waren bei den Pahnis.
Bill entdeckte mehrere Büffel, die friedlich in dem Tal der Bären weideten. Nur an den ruckartigen Bewegungen ihrer zottigen Köpfe erkannte er, daß sie dennoch ständig auf der Hut waren. Die drei Büffel, schwere wuchtige Gestalten, zogen langsam weiter, dem Paß zu, der von Büschen fast verdeckt wurde.
„Büffel", stieß Schneller Fuß hervor. „Da, eine ganze Herde."
Hinter den Leittieren kamen die Büffelkälber aus dem dichten Wald. Mehr als hundert Tiere bewegten sich vorsichtig weiter. Die Büffel befanden sich auf dem großen Zug und mußten durch irgendeinen Umstand in das Tal der Bären abgedrängt worden sein. Beim Anblick des vielen Fleisches in unmittelbarer Nähe des Dorfes wurde Schneller Fuß ganz aufgeregt. Das war mehr Fleisch, als sie für den Winter benötigten.
Er wandte sich, um in das Lager zu laufen, als er das drohende Knurren eines Bären hinter sich hörte. Samtauge wich bis an den Felsen zurück. Keine sechs Schritt hinter ihr stand hochaufgerichtet ein schwarzer Bär. Er überragte die Menschen beträchtlich. Ein drohendes Brummen kam aus seiner Brust.
Auch Schneller Fuß war blaß geworden. Der Bär mußte in einer Höhle verborgen gelegen haben und von ihnen beim Aufstieg übersehen worden sein. Nun konnten sie nicht zurück, denn der schwarze Bär versperrte ihnen den Weg.
Bill riß sein Messer aus dem Gürtel. Er stieß Samtauge zur Seite und stellte sich dem Bären entgegen.
Furchtlos erwartete er ihn. Hochaufgerichtet tappte der schwarze Bär heran. Seine gewaltigen Vorderpranken waren weit vorgestreckt.
Bill wartete, bis ihn die Pranken fast erreichten. Dann sprang er blitzschnell vor und stieß sein langes Messer in die Brust des zottigen Ungeheuers. Bevor sich die mächtigen Pranken um seinen Nacken schließen konnten, glitt er zur Seite. Der Bär stieß ein ärgerliches Brummen aus. Er wurde wütend.
Schneller Fuß sah mit leuchtenden Augen dem Kampf zwischen Mensch und Tier zu. Noch einmal sprang Bill vor und rannte dem Bären sein Messer in die Brust. Er sah das Blut am Messer und wußte, daß er den Bären schwer verletzt haben mußte. Noch aber stand er auf den Beinen und tappte langsam näher.
Samtauge hatte sich in die Felsen geflüchtet und zitterte am ganzen Körper.
Bill warf einen Blick nach hinten. Er befand sich auf einer kleinen Felsplatte, die kaum einen Meter im Quadrat maß. Mit den Füßen suchte er festen Halt für den nächsten Stoß. Der Bär knurrte drohend und kam näher.
Bill spannte seine Muskeln. Er wußte, was für sie alle auf dem Spiel stand. Blitzschnell sprang er zum vierten Male vor. Tief borte sich die Klinge in die Brust des Bären. Ein dickter Blutstrom quoll aus der Wunde. Doch diesmal konnte Bill den Tatzen nicht ausweichen. Wie Schraubzwingen schlossen sie sich um seinen Körper.
Bill stieß noch zweimal zu, dann verließen ihn die Kräfte.
Aus! sagte er sich.
Da taumelte der schwarze Bär. Die Umklammerung lockerte sich. Langsam sank der zottige Körper auf die Seite.
Keuchend stand Bill über ihn gebeugt. Das blutige Messer hielt er noch in der Hand.
Dann konnte er nicht mehr. Das war mehr gewesen, als er vertragen konnte. Er spürte nicht mehr, wie Samtauge ihn stützte. Vor seinen Augen drehten sich feurige Kreise. Die Krallen des schwarzen Bären hatten seine Lederjacke zerfetzt und ihm mehrere blutige Striemen gerissen.
Samtauge führte ihn zu der Höhle der Knaben und legte ihn dort auf den Boden.
Bill hielt die Augen geschlossen und krampfte die Hände über der Brust zusammen. Schneller Fuß blieb bewundernd vor ihm stehen.
„Unser weißer Bruder ist sehr tapfer. Er allein hat den großen Bären erlegt. Ihm verdanken wir unser Leben", sagte er.
Dann fiel dem Jungen die Büffelherde ein. Er blickte Samtauge an, bevor er den steilen Pfad zum Dorf hinabrannte und die Hände zu einem Trichter formte. Weithin hallte seine Stimme: „Die Büffel sind da!"
Die Jäger griffen zu den Lanzen und warfen sich auf die ungesattelten Pferde. Wenig später ritten sie über den Paß und schnitten den Büffeln den Weg ab. Die zottigen Ungeheuer kamen über den Hang und drängten sich vor der engen Schlucht. Die Lanzen der Sioux bohrten sich in ihre Fettwülste am Nacken. Bald lagen mehr als zwanzig Büffel in der Schlucht und versperrten den anderen den Weg.
Die Jäger kletterten an den Felsen entlang und stachen in die zuckenden Leiber. Ein Freudentaumel packte sie. So nahe kamen die Büffel nur ganz selten an das Dorf heran.
Die Squaws kamen über den Paß, um den Jägern beim Abhäuten zu helfen. Auch Schneller Fuß erlegte einen Büffel mit der Lanze. Keiner der Büffel entkam, die Jungen nahmen sich die Kälber vor und zwangen sie zu Boden.
Während sich die Sioux einen ungeheuren Fleischvorrat beschafften, lag Bill bewußtlos in der Höhle und merkte von all dem nichts. Nur Samtauge saß neben ihm und beobachtete sein Gesicht. Sein Mut hatte ihr imponiert.
Als sie sah, wie er die Augen aufschlug, sagte sie: „Der weiße Mann ist ein Tapferer seines Volkes", und ergriff seine Hand. „Samtauge dankt ihm ihr Leben."
Bill versuchte zu lächeln. War das alles nur ein Traum gewesen oder hatte er sich wirklich gegen einen Bären gewehrt? Langsam richtete er sich auf und betrachtete das lange Messer. Schon einmal war es rot von Blut gewesen: als Samtauge es Kleiner Bison in den Rücken gestoßen hatte.
„Der schwarze Bär ist tot", sagte Samtauge, die seinem Blick gefolgt war. „Der tapfere weiße Mann hat ihn mit dem Messer erlegt."
Da glaubte es Bill.
Er wollte unbedingt den Bären sehen und erhob sich mühsam. Das Messer noch in der Hand, trat er aus der Höhle. Samtauge stützte ihn. Bewunderung lag in ihrem Blick.
„Der weiße Mann kann stolz auf seinen Mut sein", sagte sie und führte Bill zu dem toten Bären. Er war fast zweieinhalb Meter groß und schien sehr alt zu sein. Als sie noch bei dem Bären standen, kamen die Jungen, angeführt von Schneller Fuß, der ihnen Bills Kampf mit dem Bären geschildert hatte.
Sie blieben in achtungsvoller Entfernung von dem weißen Mann stehen und starrten auf den schwarzen Bären.
„Es ist der böse Geist, der in den Felsen hauste", sagten sie und sahen sich an.
Schneller Fuß trat zu seinem weißen Freund und blieb neben ihm stehen.
„Der weiße Bruder ist sehr tapfer!" sagte er.
Die Jungen wagten sich langsam näher. Dann zogen sie dem Bären das Fell ab. Wie ein Adler wachte Schneller Fuß darüber, daß sie keine der Tatzen verschwinden ließen, die als Leckerbissen galten. Im Triumphzug brachten die Jungen das schwere Fell in das Tal.
An diesem Tag hatten die Sioux so viel Fleisch erbeutet, daß ein Fest unausbleiblich war. Auch Bill und Samtauge mußten daran teilnehmen. Bill fühlte sich zwar noch schwach auf den Beinen, aber er wollte seinen kleinen Freund nicht enttäuschen und ließ sich von ihm zu dem Platz führen, auf dem die Jungen einen Kreis gebildet hatten.
„Unser weißer Freund hat noch keinen Namen, der seiner würdig ist. ,Bill', was ist das schon? Es ist uns bekannt, daß viele weiße Männer sich so nennen. Er soll sich einen Namen wählen, mit dem wir ihn rufen können", sagte Schneller Fuß.
Bill sah die Jungen an, die ernste Gesichter machten. Die Verleihung eines indianischen Namens an einen Weißen war so ungewöhnlich, daß sie schon vorher Tapferer Bison darum gefragt hatten.
„Unser weißer Bruder hat den schwarzen Bären getötet. Die Sioux haben ihn den bösen Geist der Felsen genannt, weil er viele Rinder gerissen hat und sich nicht fangen ließ", sagte einer der Jungen. „Der weiße Bruder soll den Namen ,Schwarzer Bär' führen."
Der Name schien allen zu gefallen, denn sie murmelten zustimmend. So wurde Bill der Name Schwarzer Bär verliehen, der ein Ehrenname für ihn sein sollte. Die Jungen hatten sich saftige Lendenstücke von den Büffeln besorgt und brieten das Fleisch am offenen Feuer.
Schwarzer Bär saß auf dem Ehrenplatz. Die Jungen blickten ihn ehrfurchtsvoll an. Da nur wenige von ihnen englisch sprachen, mußte Schneller Fuß dolmetschen.
Die Jäger ließen es sich nicht nehmen, ein großes Fest zu feiern. So viele Büffel hatten sie noch nie in der Nähe des Dorfes erlegt. Die Squaws hatten Arbeit für mehrere Wochen, und der Winter mochte noch so streng werden, die Sioux brauchten keinen Hunger zu leiden.
Während das Fest immer lauter wurde, begann der Schwarze Bär nach Samtauge zu suchen.
Das Mädchen hatte nicht am Fest teilgenommen.
Da die Jungen den Tanz begannen, konnte sich Bill heimlich entfernen. Er traf Samtauge in der Gästehütte.
Sie hockte vor ihrem Lager und schluchzte.
Bill blieb neben der Tür stehen und rief sie an.
„Willst du nicht mit uns feiern?" fragte er. „Ich würde mich freuen, neben dir zu sitzen."
Samtauge wandte sich langsam um.
„Der weiße Mann kann nicht verstehen, was die Pahni bedrückt", kam es über ihre Lippen. „Boten sind gekommen, die berichtet haben, daß Großer Bison von den Sioux besiegt worden ist. Das Blut der Pahnis hat die Erde getränkt."
Bill ging langsam auf sie zu. Diese Nachricht mußte sie sehr erschüttert haben.
„Deswegen braucht Samtauge doch nicht zu verzweifeln", sagte er. „Sie hat bei den Sioux eine neue Heimat gefunden."
Das Mädchen ließ ihr Gesicht abgewandt, um nicht die Tränen zu zeigen. „Samtauge liebte einen jungen Krieger ihres Stammes, dem sie sich versprochen hat. Es ist alles anders gekommen, als sie es wünschte. Sie hat Großer Bär gesehen, und ihr Herz hat nur für ihn geschlagen. Doch nun ist Samtauge traurig."
Bill konnte sie verstehen.
„Deswegen mußt du aber nicht den Kopf hängen lassen", sagte er. „Komm mit mir, wir werden uns zu den Jungen setzen und an ihrem Fest teilnehmen."
Samtauge schüttelte den Kopf.
„Samtauge wird gehen. Sie hat ihren Stamm verloren. Der weiße Mann kann das nicht verstehen. Die Tochter der Pahnis steht allein. Sie kann nicht den Mann lieben, der zum Mörder an ihrem Stamm wurde. Samtauge muß gehen."
Sie hatte bereits ein kleines Bündel gepackt. Samtauge schien diese Nacht für ihr Verschwinden aus dem Dorf besonders günstig zu sein. Die Sioux feierten ein großes Fest, und die Posten am Paß würden nicht so sehr auf das achten, was sich an den Felsen ereignete.
Bill versuchte nicht, das Mädchen zurückzuhalten. Er begriff, daß sie den Untergang ihres Stammes nicht verwinden konnte.
„Samtauge braucht sich nicht vor mir zu fürchten", sagte er. „Ich werde ihr keinen Stein in den Weg legen. Nimm das Messer, Samtauge. Kennst du den alten Creek? Dort wohnen meine Freunde. Bei ihnen wirst du sicher sein. Warte, ich schreibe ein paar Zeilen für dich."
Samtauge lächelte bereits wieder. Die rührende Fürsorge des weißen Mannes tat ihr gut. Geduldig wartete sie, bis er ihr eine Nachricht aufgeschrieben hatte. Sie versteckte den Zettel in ihrem weißen Kleid.
Bill streckte ihr die Hand entgegen.
„Ich wünsche dir einen guten Weg. Und wenn wir uns wiedersehen, dann darfst du keine feuchten Augen mehr haben."
Samtauge blieb dicht vor ihm stehen.
„Der weiße Bruder denkt anders als das rote Mädchen, aber er hat sich einen Platz in ihrem Herzen gesichert. Ich gehe."
Bill begleitete sie ein Stück. Der Abschied fiel ihm schwer. Morgen würden die Sioux nach ihr fragen. Was sollte er ihnen sagen? Daß die Pahni gegangen war, weil sie nicht bei den Kriegern leben wollte, die ihren Stamm ausgerottet haben? Bill war sehr ernst.
Vor dem Aufgang zum Paß blieb er stehen. Das Mädchen mußte nun allein weitergehen. Sie lief ohne sichtliche Eile den Felsen zu. Sie kannte den Standort der Posten und glaubte, ihnen ausweichen zu können.
Bill wartete, bis die Dunkelheit sie verschluckt hatte. Dann wandte er sich um.
Die Sioux tanzten jetzt die Büffeljagd. Tapferer Bison stand in vollem Häuptlingsschmuck unter ihnen und feuerte sie durch Zurufe an.
Als Bill die Jungen erreichte, war von den Büffellenden fast nichts mehr vorhanden.
Schneller Fuß hockte allein für sich und wartete auf seinen weißen Bruder.
Der Junge sah ihn fragend an.
„Der weiße Bruder sieht krank aus, er sollte sich zu seinem Lager begeben", sagte er. „Schneller Fuß wird seinen Schlaf bewachen."
Bill lächelte. Er mußte den Jungen von der Hütte fernhalten, damit er nicht entdeckte, daß Samtauge weggelaufen war.
„Es geht schon wieder", sagte er. „Ich werde bei euch bleiben."
Die Jungen begannen, miteinander zu kämpfen. In dieser Nacht kümmerten sich die Älteren nicht um sie. Das Fest hatte noch nicht seinen Höhepunkt erreicht.
Bill beobachtete das farbenprächtige Bild. Wie Schatten tanzten die roten Krieger um das Feuer. Wild hämmerten sie auf den Trommeln. Die Posten am Paß wollten teilnehmen und kamen bis auf zwei herunter in das Tal.
Tapferer Bison drückte beide Augen zu. Wen sollten die Sioux auch fürchten. Die Pahnis waren geschlagen, ihr Oberhäuptling befand sich auf dem Weg in das ewige Dunkel. Großer Bär hatte ihn besiegt.
Bill lauschte auf die Stimmen der Posten am Paß. Er mußte an Samtauge denken. Würde sie es schaffen, das Dorf unbemerkt zu verlassen?
Stunde um Stunde verrann, ohne daß sich etwas ereignete. Da glaubte Bill zu wissen, daß sie es geschafft hatte.
Nun erst ging er in seine Hütte.
Schneller Fuß begleitete ihn.
„Mein weißer Bruder sollte mit den Jägern reiten, wenn er wieder gesund ist", sagte der Junge. „Er sollte den Hirsch mit der Lanze jagen lernen."
Schwarzer Bär versprach dem Jungen, es sich zu überlegen. Zum ersten Male schlief er allein in seiner Hütte. Samtauge war nicht mehr da, und Bill wurde bewußt, daß er sie sehr vermißte.
Als er zu seinem Lager trat, vermißte er seine Decken. Jemand mußte in der Hütte gewesen sein. Verblüfft sah er sich um. Was hatte man unter seinem Lager aus Laub gesucht?
Noch dröhnten die Trommeln. Das Fest ging weiter. Einige der Sioux hatten sich zuviel zugemutet und lagen stöhnend in den Hütten. Bill sah sich gründlich in der Hütte um. Wer hatte sich hier zu schaffen gemacht?
Samtauge? Er schüttelte den Kopf. Das Mädchen war keine Diebin.
Er erschrak, als er einen leisen Schritt vor der Hütte vernahm. Schneller Fuß trat ein.
„Mein weißer Bruder komme mit mir. Es ist etwas Furchtbares geschehen. Schnell, bevor die anderen es merken."
Der Junge zog den weißen Mann hinter sich her. Sie wichen dem großen Feuer und den Tänzern aus. Bald hatten sie den Aufgang zum Paß erreicht. Bill ahnte Schreckliches. Samtauge war etwas passiert. Hatten die Posten sie gesehen und ihr etwas angetan?
Schneller Fuß führte ihn hinter einige große Felsbrocken.
Da lag das Mädchen. Noch war Glanz in ihren Augen. Sie erkannte den weißen Mann und streckte die Hand nach ihm aus.
„Du . . . warst wie ein Bruder zu mir. Du sollst . . . mich rächen. Eine Squaw hat . . . Samtauge niedergestochen."
Schneller Fuß stand unsicher neben seinem weißen Freund. In seinem Gesicht malten sich Schreck und Empörung gleichzeitig. Wer hatte den Gast des Oberhäuptlings getötet?
„Ich . . . danke dem weißen Bruder", kam es über die Lippen des Mädchens. Das Messer war ihr in das Herz gedrungen. Bill konnte ihr nicht mehr helfen. Sie starb in seinen Armen.
Wortlos drückte er ihr die Augen zu. Samtauge war ein sonderbares Mädchen gewesen. Erst jetzt, da sie tot war, erkannte er, daß sie ihm sehr viel bedeutet hatte. Er nahm sie auf seine Arme und trug sie langsam in das Dorf zurück.
Schnelller Fuß ging neben ihm und hielt den Kopf gesenkt. Er hatte die Sterbende gefunden, als er zu den Posten am Paß gehen wollte. Wer hatte sie erstochen?
Eine Squaw?
Als Bill mit der Toten auf den Armen das Feuer erreichte, fuhren die Sioux erschrocken in die Höhe. Bill ging auf Tapferer Bison zu.
Er legte die Tote vor dem Häuptling nieder, so daß jeder ihr Gesicht und die Wunde in ihrer Brust sehen konnte.
„Mein roter Bruder wird den Mörder dieses Mädchens finden", sagte Bill mit leiser Stimme. „Sie war der Gast von Großer Bär, den ich meinen Freund nenne. Er hat mich gebeten, auf Samtauge zu achten."
Tapferer Bison schaute zu den Kriegern, die den Tanz unterbrochen hatten. Wer hatte das Messer gegen den Gast des Oberhäuptlings erhoben? Der Blick des Häuptlings blieb an einer Squaw hängen.
„Ergreift sie!" stieß Tapferer Bison hervor. „Bindet sie!"
Alle wußten, wen er meinte. Sie warfen sich auf die zitternde Squaw und banden sie.
„Nein!" schrie sie auf. „Sie hat Großer Bär verzaubert. Seitdem er sie sah, hatte er keinen Blick mehr für mich. Sie mußte sterben, weil sie Großer Bär verhexte!"
Die Krieger schleppten sie zu dem Schuppen, der ihnen als Gefängnis diente. Er war leer, denn die Sioux hatten seit langer Zeit keine Gefangenen mehr gemacht. Hier wurde die Squaw eingesperrt, die Samtauge aus Eifersucht ermordet hatte.


6. Kapitel
Großer Bär führte seine Krieger in die Nähe des Dorfes der Pahnis. Sie gelangten im Schutze der Dunkelheit zu dem Tal und ließen dort ihre Pferde unter der Obhut einiger Krieger zurück.
Großer Bär rief die Häuptlinge zusammen und besprach mit ihnen seinen Plan. Im Morgengrauen sollten die Krieger angreifen.
„Red Hand wird mich vertreten", sagte Großer Bär. „Ich werde in das Dorf der Pahnis gehen."
Wenig später verließ Großer Bär die Krieger und stieg allein über die Felsen. Noch hatten die Pahnis keine Nachricht von der Niederlage ihrer Stammesgenossen erhalten. Denn es gab keinen ihrer Krieger mehr, der sie ihnen hätte bringen können.
Auf den Höhen brannten Feuer. Späher streiften umher und machten es Großer Bär schwer, unbemerkt die Zelte zu erreichen. Wie eine Schlange mußte er sich durch das hohe Gras winden. Die Büchse, die ihm Bill geschenkt hatte, schob er vor sich her.
Großer Bär brauchte Stunden, bis er die Wachen umgangen hatte. Das Dorf der Pahnis lag nun vor ihm. Vor dem Zelt der Häuptlinge standen mehrere Krieger. Sie waren mit Gewehren ausgerüstet und trugen die Farben des Krieges in den Gesichtern.
Bis an die ersten Zelte wagte sich der Oberhäuptling der Sioux heran.
Im Zelt der Häuptlinge fand eine Beratung statt.
Großer Bär schob sich weiter vor. Er fürchtete sich nicht, mitten in die Höhle des Löwen zu gehen. Der Untergang der Pahnis war besiegelt.
Unbemerkt gelangte Großer Bär hinter das Beratungszelt. Er hob das Leder ein wenig an und schaute in das Innere des Zeltes. Vier Pahnis mit dem Häuptlingschmuck saßen beisammen. Sie machten ernste Gesichter.
Der Häuptling Adlerfeder führte das große Wort.
„Kleiner Bison wird nie mehr in den Wigwam zurückkehren, die Hunde von Sioux haben ihn geraubt. Dafür sollen sie sterben. Die Krieger der Pahnis werden ihnen ihre Skalpe nehmen. Morgen werden wir die gleichen Waffen haben wie die weißen Hunde.
Dann werden wir gegen die Sioux ziehen und sie töten."
Großer Bär schob sich unter das Zelt. Keiner der Häuptlinge bemerkte ihn.
„Noch haben wir keine Kundschaft von Großer Bison", sagte ein älterer Häuptling. „Er wollte zum Lager der weißen Siedler aufbrechen und ihre Feuerrohre holen. Unsere Späher haben ihn aus den Augen verloren."
Die Häuptlinge tranken Whisky, den sie sich bei weißen Händlern eingetauscht hatten. Häuptling Adlerfeder blickte die anderen an. Er füllte ihre Schalen aus den Flaschen, die neben ihm standen. Doch er selbst trank keinen Whisky.
Großer Bär blieb neben einem Haufen Decken liegen. Ihm entging nichts von dem, was im Zeit gesprochen wurde. Der neue Tag war nicht mehr fern. Jetzt brachen die Krieger der Sioux aus dem Tal auf und zogen auf das Dorf der Pahnis los.
Einer der Posten trat in das Zelt und flüsterte mit dem Häuptling Adlerfeder. Dieser antwortete verstimmt, aber für Großer Bär unverständlich.
„Soeben teilt mir mein roter Bruder mit, daß unsere Späher viele Spuren gefunden haben. Sollte Großer Bison zurückkehren? Wir sollten alles für seinen Empfang vorbereiten." Noch einmal füllte er die Schalen der anderen und munterte sie zum Trinken auf.
Das ungewohnte Feuerwasser umnebelte die Hirne der Häuptlinge. Sie lallten unverständliche Laute vor sich hin.
Großer Bär zog das rechte Bein an, um sprungbereit zu sein. Jetzt mußten seine Krieger bereits das Tal der Pahnis erreicht haben. Er lauschte nach draußen. In diesem Augenblick schlug Adlerfeder das Leder des Zelteinganges zurück und winkte die Posten herein. Sie schlüpften in das Zelt. Den im Dunkel liegenden Sioux sahen sie nicht.
„Schießt sie nieder", zischte Adlerfeder leise und deutete auf die Häuptlinge. „Ihr werdet ihre Plätze einnehmen. Sie sind es nicht wert, die Geschicke der Pahnis zu lenken."
Bevor die Häuptlinge
die Gefahr erkannten, fielen mehrere Schüsse. Großer Bär hielt den Atem an. Das war Mord. Er erkannte, was der Häuptling Adlerfeder plante. Er wollte sich zum Führer des Stammes der Pahnis aufschwingen. Die anderen Häuptlinge standen ihm im Wege.
Als der Mörder zu den Toten trat und sie mit dem Fuß anstieß, begann draußen ein Kojote zu heulen.
Das war das vereinbarte Zeichen dafür, daß sich die Sioux dicht vor dem Dorf befanden.
Wie von einer Feder geschnellt, sprang Großer Bär auf. Die Büchse seines weißen Freundes in der Hand, trat er dem Häuptling Adlerfeder entgegen, der erschrocken zurückwich.
„Die Pahnis haben einem Verräter vertraut", sagte Großer Bär kalt. „Der Häuptling Adlerfeder will allein herrschen. Aber seine Stunde ist jetzt gekommen. Die Rache der Sioux wird ihn hinwegfegen wie den ganzen Stamm der Pahnis."
Mit einem Wutschrei stürzte sich Adlerfeder auf Großer Bär. Ein wuchtiger Schlag des Sioux mit der Faust warf ihn zu Boden. Wie ein Rachegott stand Großer Bär über dem Pahni.
In diesem Augenblick gellte draußen der Kriegsruf der Sioux.
Sie hatten das Dorf umzingelt und drangen gegen die Zelte vor. Wutgeheul und lautes Jammern erfüllte die Luft, die Pahnis flohen, doch sie kamen nicht weit und flehten um ihr Leben. Nur die älteren Krieger wehrten sich ihrer Haut.
Großer Bär packte den Häuptling Adlerfeder und schleuderte ihn mitten unter die jammernden Squaws, die aus den Zelten stürzten.
Von allen Seiten her kamen die Sioux.
Großer Bär schlug die Posten vor dem Häuptlingszelt zu Boden und nahm ihnen die Gewehre ab. Hoch aufgerichtet trat er aus dem Zelt, die Büchse in der Hand.
Die Posten an den Feuern waren in das Dorf geflohen. Um das Zelt der jungen Krieger bildeten sie einen dichten Ring und erwarteten so den Angriff der Sioux.
Die Squaws und Kinder versuchten, den Ring der Sioux zu durchbrechen. Red Hand trieb sie zurück.
Großer Bär übergab einem Sioux sein Gewehr und nahm den Tomahawk in die Hand.
„Die feigen Hunde der Pahnis werden den neuen Tag nicht mehr schauen, Manitu hat beschlossen, den Stamm der Pahnis auszulöschen", rief er. „Wer hat den Mut, mit Großer Bär zu kämpfen? Er soll frei sein, wenn er mich besiegt."
Keiner der Pahnis brachte so viel Mut auf, denn Großer Bär ging der Ruf voraus, ein unbesiegbarer Kämpfer zu sein.
Verächtlich trat Großer Bär zurück. Er hatte nichts anderes erwartet.
Die Pahnis waren keine Krieger, sie hatten keinen Mut.
Ihr Ende kam, noch bevor die Sonne aufging.
Die Sioux fielen über die Pahnis her und machten ihnen den Garaus. Mann gegen Mann kämpften sie gegen die sich mit dem Mut der Verzweiflung wehrenden Pahnis.
Als Großer Bär den Kriegsruf der Sioux ausstieß, lagen mehr als hundert Krieger der Pahnis tot im Dorf.
Die Squaws hatten den Klagegesang angestimmt und beweinten den Untergang ihres Volkes.
Verängstigt versteckten sich die Kinder bei den Frauen.
Großer Bär trat zu den Heulenden.
„Manitu hat beschlossen, die Pahnis zu vernichten. Sie haben dem Volk der roten Männer geschadet, weil sie ihre Ehre in den Schmutz gezogen haben. Aber die Sioux kämpfen nicht gegen Squaws und Kinder. Den Squaws steht es frei, in das Dorf der Sioux zu kommen oder hierzubleiben."
Unter den Squaws fielen zwei besonders auf, die sich abseits von den anderen hielten. Es waren die beiden Frauen, die die Pahnis entführt hatten.
Großer Bär winkte sie heran.
„Die Töchter der Sioux haben viel erlebt. Ihnen steht der Weg in das Dorf ihres Stammes offen. Sie mögen mit uns ziehen und dort glücklich werden."
Die Krieger der Sioux hatten ihr blutiges Handwerk vollendet. Bis auf den Häuptling Adlerfeder, der gefangengenommen worden war, gab es keinen Pahni mehr im Dorf.
Vor Wut schäumend, stellte sich Adlerfeder vor Großer Bär.
„Großer Bär hat Manitu erzürnt, indem er die roten Brüder hinmorden ließ!" rief er. „Die Sonne wird sich verdunkeln und Schande fällt auf den Stamm der Sioux!"
Der Häuptling Adlerfeder begleitete seine Worte mit wütenden Blicken und zerrte an den Lederriemen, die seine Arme auf den Rücken fesselten.
Der Sioux blieb unbeeindruckt.
„Das Volk der Pahnis hat der Sache des roten Mannes einen schlechten Dienst erwiesen. Wer hat gegen Knaben und Squaws gekämpft? Die Pahnis! Wer hat den Frieden mit den weißen Männern gebrochen? Die Pahnis! Wer hat sein Dorf in dem Land gebaut, das den Sioux gehört? Die Pahnis! Sollten sich die Sioux denn alles von ihnen gefallen lassen? Die Sioux lieben den Frieden, sie wollen glücklich leben. Die Pahnis haben dies vereitelt, indem sie das Kriegsbeil gegen die Sioux ausgegraben haben!"
Die Sioux standen um ihre Häuptlinge.
Der Häuptling Adlerfeder wußte, was ihm bevorstand.
„Großer Bär irrt sich, wenn er glaubt, das Volk der Pahnis vernichtet zu haben. Er hat sich die Rache von Großer Bison zugezogen, der ihn und seine räudigen Hunde vernichten wird", keuchte der Pahni.
„Großer Bison lebt nicht mehr. Er hat den Überfall auf die weißen Männer am Creek mit dem Leben bezahlt. Wie alle Pahnis, die ihn begleiteten. Häuptling Adlerfeder ist der Letzte seines Stammes."
Für einen Moment wurde der Pahni bleich.
Doch dann begann er zu keifen.
„Großer Bär nennt sich klug, aber er ist eingebildet. Die Pahnis leben, und sie werden warten, bis der Zeitpunkt gekommen ist, um Rache an den Sioux zu nehmen."
„Niemand soll den Sioux nachsagen, daß sie gegen wehrlose Gegner kämpfen. Ich gebe dem Häuptling der Pahnis eine Chance. Tritt er mir gegenüber, so kann er um sein Leben kämpfen", sagte Großer Bär.
Der Pahni heulte vor Wut. Großer Bär wartete seine Entscheidung nicht ab, sondern gab einigen Siouxkriegern einen Wink. Sie lösten dem Gefangenen die Fesseln und gaben ihm einen Tomahawk in die Hand.
Dann bildeten die Sioux einen großen Ring.
Auch die Squaws der Pahnis kamen näher. Sie hatten die Worte von Großer Bär verstanden. Der Häuptling Adlerfeder galt als verschlagener Kämpfer. Er hatte viele Feinde im Kampf besiegt.
Kaum spürte er, daß seine Hände frei waren, als er einen lauten Schrei ausstieß.
Der Pahni begann, ihn zu umkreisen. Er verhöhnte seinen Gegner und versuchte, ihn abzulenken.
„Der Pahni hat es gelernt, seinen Gegner zu besiegen. Viele Skalpe hingen in seinem Zelt. Er wird sich auch den des Sioux holen. Die Sioux sind der Sache des roten Mannes untreu geworden und haben sich mit unseren weißen Todfeinden verbündet. Sie nehmen sogar weiße Männer in ihren Stamm auf."
Blitzschnell sprang Adlerfeder vor. Doch sein Schlag ging ins Leere. Mit einer geschmeidigen Bewegung wich Großer Bär dem Angreifer aus. Seine Hand zuckte empor. Für einen Moment blitzte sein Messer auf.
Ein lauter Aufschrei ging durch die Reihen der Krieger. Der Pahni war skalpiert worden. Seine blutige Kopfhaut hing am Gürtel des Sioux.
Der Häuptling der Pahnis erschrak zu Tode. Halb wahnsinnig vor Angst drehte er sich herum. Unbeweglich stand Großer Bär vor ihm. Der Pahni führte einen Hieb von unten herauf und versuchte, ihm den Leib aufzuschlitzen. Doch der Sioux machte einen Schritt zurück und entging dem Schlag.
Gleichzeitig versetzte er dem Pahni einen Schlag gegen die Schulter.
Vor Schmerz schrie Adlerfeder auf. Er stürzte sich erneut auf den Sioux. Sein Tomahawk wirbelte durch die Luft. Bevor er jedoch zuschlagen konnte, fühlte er sich von zwei kräftigen Armen umspannt. Großer Bär preßte ihm die Brust zusammen.
Verzweifelt stieß der Pahni mit den nackten Füßen gegen den hinter ihm stehenden Sioux, der ihm beide Arme eng an den Körper preßte. Immer härter wurde der Druck. Bis ihm der Tomahawk aus der Hand fiel.
Die Sioux verfolgten gespannt den Kampf der Häuptlinge. Nicht einer zweifelte daran, wer Sieger bleiben würde.
Mit einem Ruck schleuderte Großer Bär den Pahni zu Boden. Um seine Mundwinkel lag ein verächtlicher Zug.
„Die Pahnis sind keine Kämpfer, sie können gegen einen Sioux nicht bestehen. Ich werde einen Knaben rufen, der Adlerfeder beibringt, wie Männer kämpfen."
Der Pahni sprang auf.
Im Sprung ergriff er den Tomahawk, um ihn auf den Sioux zu schleudern. Großer Bär ließ ihn herankommen, bevor er sich durch einen geschickten Sprung in den Rücken des Pahni brachte. Blitzschnell schlug er zu.
Der Häuptling Adlerfeder fiel langsam in sich zusammen. Sterbend richtete er seine Augen auf den Gegner.
„Die Sioux werden die Rache Manitus spüren!" schrie er. „Sie haben die Pahnis hingeschlachtet. Die Sonne wird sich verfinstern und nicht mehr leuchten, ehe diese Schmach gerächt ist."
Dann fiel er kraftlos auf die Seite und war tot.
Die Squaws der Pahnis verhüllten ihre Augen mit den Händen. Sie hatten gewünscht, daß ihr Häuptling Großer Bär besiegen würde. Dann wären sie frei geworden.
Großer Bär wandte sich langsam ab. Der erste helle Streif zeigte sich im Osten. Der neue Tag war angebrochen.
Der Unterhäuptling Red Hand trat zu ihm.
Er hatte von den Squaws erfahren, daß sich eine kleinere Abteilung der Pahnis auf dem Kriegszug gegen ein Fort der Blauröcke befand.
„Wir sollten hier auf ihre Rückkehr warten", meinte Red Hand.
Großer Bär blickte über die Zelte. Das Werk war getan. Es gab keinen Stamm der Pahnis mehr. Die Krieger lagen tot umher.
„Die Squaws sollen die Toten bestatten", sagte Großer Bär leise und wandte sich ab.
Die Pferde der Sioux wurden herangeführt. Großer Bär ließ sich seinen Mustang bringen und schwang sich in den Sattel. Ohne sich um die Vorgänge im Lager zu kümmern, jagte er davon. Er mußte jetzt allein sein. Es hatte ihn geschmerzt, die Brüder des roten Volkes vernichten zu müssen. Doch diesmal hatte er es tun müssen. Solange die Pahnis das Land unsicher machten, konnte kein Friede gedeihen.
Großer Bär ritt auf einen Hügel und erwartete hier den Sonnenaufgang. Sein Herz war schwer. Vor vielen Jahren waren die Pahnis Nachbarn der Sioux gewesen, mit denen sie gut auskamen. Das war lange, bevor der weiße Mann in das Land kam.
Die Häuptlinge der Pahnis haßten die Weißen und alle, die sich mit ihnen verbündeten. Sie sorgten dafür, daß kein Friede im Land einkehrte. Viele Überfälle kamen auf ihr Konto.
„Manitu hat es beschlossen", sagte er leise vor sich hin. „Die Pahnis mußten sterben, damit eine bessere Zeit für den roten Mann anbricht. Wir brauchen den Frieden für den letzten großen Kampf."
In der Ferne leuchteten die Zelte des sterbenden Stammes.
Großer Bär blieb allein, bis die Sonne den Zenit erreicht hatte und unbarmherzig auf das Land brannte. Erst dann schwang er sich wieder in den Sattel und ritt in das Dorf der Pahnis zurück.
Er traf die Squaws bei den Vorbereitungen zum Abzug.
Sie wollten in das Dorf der Sioux ziehen. Nicht eine der Squaws schloß sich aus. Sie nahmen alles mit, zerstörten die Feuer und legten zum Zeichen der Trauer den Totempfahl des Stammes um.
Großer Bär beobachtete sie schweigend.
Er wußte, daß er viel Leid über die Squaws gebracht hatte. Aber es war ihm kein anderer Ausweg geblieben. Um die große Sache nicht zu gefährden, mußten die Pahnis sterben.
Niemand ahnte, was in der Brust des stolzen Häuptlings vor sich ging.
Er brauchte für sein Volk den Frieden. In aller Stille wollte er sich auf den großen Kampf vorbereiten, auf den Kampf gegen die weißen Männer, die den Rothäuten das Land genommen hatten. Dafür brauchte er Zeit und Frieden.
Die Pahnis waren dafür verantwortlich, daß Truppen der Vereinigten Staaten in der Nähe der Indianerreservate standen. Für die Vorbereitungen zu dem großen Kampf brauchten die Sioux Ruhe und Abgeschiedenheit.
Die Krieger der Sioux sammelten die Waffen der gefallenen Pahnis auf und verluden sie auf die Pferde. Sie hatten mehrere Gewehre erbeutet.
Großer Bär saß hochaufgerichtet auf seinem Pferd. Das war nur ein Anfang, vor ihm lag noch viel Arbeit. Der Tag war nicht mehr fern, an dem sich die roten Männer erheben würden, um die Weißen aus dem Land zu vertreiben, das sie ihnen gestohlen hatten.
Weitab lagen die Weiden und Jagdgründe der roten Stämme.
Zelt auf Zelt verschwand und wurde von den Squaws verpackt. Die Pahnifrauen arbeiteten schweigend. Keiner der Sioux half ihnen.
Am späten Nachmittag gab es kein Pahnidorf mehr. Die Pferde standen abmarschbereit.
Die Sioux löschten die Feuer und verstreuten die Asche in alle Winde. Die Toten waren in dem Felsental bestattet worden. Kein Totempfahl kündete von den roten Männern, die hier lagen.
Der Häuptling der Sioux gab das Zeichen zum Aufbruch.
Er
überließ es Red Hand, den Zug Frauen zu begleiten, und ritt mit zwanzig ausgesuchten Kriegern zum Dorf der Sioux voraus.
Sie ritten Tag und Nacht und erreichten das weite Tal, ehe der Mond zweimal wechselte.
Die Späher begrüßten den Häuptling mit lauten Rufen und berichteten ihm, was inzwischen geschehen war.
Großer Bär ritt von vielen Kriegern begleitet in das Dorf ein.
Häuptling Tapferer Bison erwartete ihn vor der Beratungshütte. Er sah der Miene seines roten Bruders an, daß der Zug gegen die Pahnis siegreich verlaufen war.
„Großer Bär hat neuen Ruhm an seinen Namen geheftet", sagte er dem Oberhäuptling der Sioux zur Begrüßung. „Sein Ruhm wird einst heller strahlen als das Licht der Sonne."
Großer Bär reichte dem alten Häuptling die Hand und trat mit ihm in die Beratungshütte, wo sich die anderen Häuptlinge bereits versammelt hatten. Der Skalp des Häuptlings Adlerfeder wurde an einem Pfahl befestigt, so daß jeder ihn sehen konnte. Das war das Zeichen des Sieges über die Pahnis.
„Wir haben die räudigen Pahnis besiegt", begann Großer Bär seine Ansprache. „Aber noch haben wir einen größeren Feind, den weißen Mann, der unser Land raubt. Das Volk der roten Männer haßt die Weißen — wenn auch nicht alle, denn es gibt einige unter ihnen, die unsere Brüder sind. Aber brechen nicht die weißen Männer immer wieder ihr Versprechen? Sie haben uns zugesagt, nicht in unser Gebiet zu dringen. Unsere Späher haben ihr Lager keine drei Tagesreisen von hier entfernt entdeckt. Müssen die roten Männer sich an das Wort halten, wenn die weißen Männer sich nicht darum kümmern?"
Ein unwilliges Gemurmel antwortete dem Häuptling.
„Großer Bär wird offen sprechen. Wir werden gegen die weißen Männer ziehen. Sie haben Gewehre und können uns töten. Darum müssen wir auch solche Waffen besitzen. Das Papier, welches wir unterschrieben haben, sagt, daß wir keine Gewehre besitzen dürfen. Wenn wir jedoch das Kriegsbeil gegen die weißen Männer ausgraben wollen, müssen wir vorsichtig sein. Sie dürfen nicht erfahren, daß wir uns Gewehre beschaffen."
An diesem Tag wurde in der Beratungshütte alles Notwendige zur Vorbereitung des Kampfes beschlossen, der Plan des Oberhäuptlings der Sioux war ausgereift. Seit langem hatte er mit voller Absicht die weißen Männer beobachtet und seine Vorbereitungen getroffen. Der Tag war nicht mehr fern, an dem er genügend Waffen besaß, um sich gegen die weißen Unterdrücker erheben zu können.
Nur ein kleiner Teil der Siouxkrieger sollte eingeweiht werden. Red Hand, der ein Weißer war, sollte die Waffen kaufen.
Großer Bär entwickelte vor den Häuptlingen seinen Plan.
Es gab keinen, der ihm widersprach. Der Haß gegen die Weißen wurzelte tief in den Herzen der Sioux. —
Später nahm Tapferer Bison den Oberhäuptling zur Seite und berichtete ihm von dem Mord der Squaw an Samtauge.
Großer Bär schwankte einen Augenblick. Samtauge. Er hatte immer an sie gedacht. Vom ersten Augenblick an trug er ihr Bild in seinem Herzen. Doch als er nun erfuhr, wer sie getötet hatte, wurden seine Augen feucht.
„Laßt sie frei", sagte er mit leiser Stimme. „Sie soll in das Dorf der Alten ziehen. Das Herz einer Squaw ist unergründlich. Haß und Liebe wohnen dicht beieinander. Niemals kann ein Mann ermessen, wie eine Squaw leidet."
Ohne weitere Worte zu verlieren, verließ er die Beratungshütte. Von den Sioux freudig begrüßt, ging er zu seiner Hütte, um sich dort auszustrecken. Er wollte allein sein und mit sich selbst ins reine kommen.


7. Kapitel
Es war eine klare, aber kühle Nacht. Die Sterne spendeten nur ein schwaches Licht. Im Norden über den Wäldern hing eine dunkle Wolkenbank, die langsam heranrückte. Überall am Horizont dehnten sich Wälder aus und bedeckten mit ihren hohen Bäumen Anhöhen und Berge.
An den weiten Ausläufern der Berge zog sich eine große Lichtung mit einigen kahlen Hügeln hin. In dem schlechten Licht war hier ein Palisadenzaun zu erkennen, und dahinter eine Anzahl Blockhäuser und Hütten.
Es war Fort Thompson, das dicht an das Gebiet der Sioux grenzte. Die Besatzung bestand aus zweihundert gut ausgebildeten Soldaten der Union und hatte den Auftrag, dafür zu sorgen, daß die Rothäute ihre Reservate nicht verließen und in das Gebiet der Union eindrangen.
Die Posten, die auf den Palisadengängen auf und ab patrouillierten, hatten sich die Mantelkragen hochgeschlagen und starrten verschlafen in die Dunkelheit.
Eine unheimliche Stille lag über dem Fort. Nur in der Wachstube der Festung brannte ein schwaches Licht.
Ein Korporal verließ soeben das Wachlokal, um zu überprüfen, daß die Posten wachsam waren und nicht einnickten. Der Korporal stieg die schmale Leiter hoch, die zu den Palisadengängen führte und trat auf den ersten Soldaten zu, der angestrengt auf eine Stelle in der Dunkelheit außerhalb des Forts spähte.
„Na, Grant", sagte der Korporal, „was gibt es da draußen Besonderes zu sehen?"
„Ich kann es nicht so recht erkennen", erwiderte der Soldat leise. „Zuerst sah es so aus, als ob etwas aus dem Wald hervorkäme. Dann wieder schien es, als ob sich einige dunkle Punkte immer mehr vergrößerten und auf das Fort zu bewegten."
„Werden wohl ein paar Kojoten gewesen sein", brummte der Korporal gelassen. „Die Bestien werden Hunger haben. Vielleicht wittern sie ein paar Abfälle, die vor dem Fort herumliegen.
Der Soldat schüttelte energisch den Kopf.
„Nein, das glaube ich nicht", sagte er bestimmt. „Sie hätten wenigstens einmal geheult. Ich bin lange genug in dieser Gegend und weiß, daß die Kojoten ein wahres Höllenkonzert anstimmen, wenn sie aus den Wäldern herauskommen. Aber in dieser Nacht ist es bisher fast unheimlich still geblieben."
Der Korporal blickte jetzt über die Palisade, aber es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.
Der Soldat zeigte in die Richtung, in der er die verdächtige Bewegung bemerkt haben wollte.
Der Korporal war ein alter, erfahrener Soldat und wußte, daß jeder bewegliche Schatten da draußen Gefahr für die Männer des Forts bedeuten konnte. Eine Zeitlang spähte er angestrengt auf den Waldrand. Ohne ein Wort zu sagen, fuhr er plötzlich herum und sprang die Stufen hinunter auf das Wachlokal zu.
Wenige Minuten später ertönten im Innern des Gebäudes kurze Kommandos. Die Soldaten des Wachkommandos sprangen aus ihren Betten und fuhren in die Stiefel. Hastig ergriffen sie ihre Gewehre und eilten nach draußen, um auf den Palisaden Stellung zu beziehen.
Inzwischen war der Korporal in das Haus des Kommandanten geeilt und hatte diesen geweckt. Major Cummings, ein hochgewachsener Mann mit weißen Haaren und einem rotblonden Schnurrbart sah den Korporal forschend an.
„Was gibt's?" fragte er kurz.
„Sir", begann der Korporal, „ich habe bereits das gesamte Wachkommando auf die Palisaden beordert. Irgend etwas ist da draußen faul. Soldat Grant hat mich auf eine verdächtige Bewegung aufmerksam gemacht und ich habe mich davon überzeugt, daß sich eine Anzahl dunkle Gestalten auf unser Fort zuschleichen. Es ist möglich, daß es Kojoten oder Füchse sind, die da draußen herumstreifen, aber ich vermute, daß uns einige Rothäute einen Besuch abstatten wollen."
Der Major hatte aufmerksam den Worten des Korporals gelauscht. Jetzt straffte sich seine Gestalt. Von seinem Schreibtisch angelte er sich seinen Revolvergurt, in dem ein langläufiger Armeerevolver steckte. Hastig schnallte er ihn um.
„Geben Sie Alarm, Korporal!" befahl er. „Aber leise. Die Burschen da draußen brauchen nicht zu bemerken, daß wir auf der Hut sind."
Der Korporal gab diesen Befehl sofort weiter und kletterte mit dem Major auf den Palisadengang. Langsam schritten sie über den schmalen Laufsteg. Die Posten starrten angestrengt in die Dunkelheit. Als die beiden Männer die Ecke des Ganges erreicht hatten, blieb der Major plötzlich stehen und deutete auf eine Gestalt, die am Boden hockte.
„Verdammt, Korporal", fluchte er, da hat sich einer zum Schlaf hingelegt."
Mit einigen schnellen Schritten war der Korporal bei dem Schlafenden und riß ihn hoch. Entsetzt fuhr er zurück.
„Was ist?" fragte der Major, der inzwischen hinzugekommen war.
„Tot und skalpiert. Der arme Teufel!" stieß er hervor.
Der Major schwieg eine Sekunde, dann faßte er den Korporal an der Schulter.
„Geben Sie sofort Großalarm. Wir haben Rothäute im Fort. Vermutlich Pahnis."
Im gleichen Augenblick fuhr der Korporal herum und riß seinen Revolver aus der Halfter. Instinktiv schoß er.
Der Major sah gerade noch, wie ein grellbemaltes Gesicht hinter der Palisade auftauchte und sofort wieder verschwand. Die Kugel des Korporals saß genau über der Nasenwurzel. Man hörte einen kurzen Todesschrei und einen harten Aufschlag.
Einen Augenblick war es unheimlich still. Doch dann wurde es lebendig.
Das Fort, das noch wenige Minuten zuvor im Schweigen der Nacht gelegen hatte, war jetzt voller Leben. Lichter wurden in den Hütten angezündet. Man hörte das Trappeln unzähliger Stiefel. Aber alles ging diszipliniert vor sich. Die Soldaten hier an der Grenze waren gut ausgebildet und wußten, was sie bei einem nächtlichen Alarm zu tun hatten. Nach wenigen Minuten standen sie an ihren Plätzen.
Der Korporal sah sich unbehaglich um, aber nichts Verdächtiges war zu bemerken. Er trat auf den Major zu, der nur wenige Schritte neben ihm stand.
„Ich habe das verdammt komische Gefühl", sagte er leise, „daß die Rothäute bereits im Fort sind. Die Halunken haben es wahrscheinlich auf das Waffendepot abgesehen."
Das Waffendepot war bereits von einem Doppelposten besetzt worden, aber der Major beorderte sofort zwanzig Mann zum Schutz dieses Blockhauses. Die anderen Soldaten erhielten Befehl, den Innenraum des Forts abzusuchen.
Die Befehle wurden mit geübter Schnelligkeit ausgeführt, da solche Zwischenfälle öfter vorkamen.
Der Korporal hatte mit seiner Vermutung recht gehabt. Vereinzelt ertönten jetzt Schüsse. Todesschreie hallten durch die Nacht.
Eine Anzahl Pahnis war in das Fort eingedrungen, um Unruhe und Verwirrung zu schaffen und die verhaßten Blauröcke von den Vorgängen außerhalb des Forts abzulenken.
Der Kampf spielte sich in völliger Dunkelheit ab. Die Lichter waren gelöscht worden, damit die Soldaten den Roten keine Zielscheiben abgaben. Immer seltener wurden die Schüsse. Ein verbissener Nahkampf mit Bajonett und Messer war entbrannt.
Nur selten vernahm man noch einen Ausruf, nur kurzes, wütendes Ringen, unterbrochen von dem Keuchen der Gegner war zu hören. Geschossen wurde nicht mehr, da die Kugeln die eigenen Leute treffen konnten.
Nur die Offiziere gebrauchten die Revolver, wenn sie plötzlich einen Schatten vor sich auftauchen sahen.
Eine halbe Stunde währte der Kampf. Die eingedrungenen Pahnis waren der Übermacht der Soldaten erlegen. Trotzdem hatten einige Soldaten ihr Leben lassen müssen und lagen skalpiert am Boden.
Da von den Posten auf den Palisaden keine weiteren Annäherungen gemeldet wurden, ließ der Major Licht machen und die verwundeten Soldaten ins Lazarett schaffen. Die Leichen der Indianer wurden einfach über die Palisaden geworfen. Mochten die Aasgeier für ihre Bestattung sorgen.
Noch in der gleichen Nacht hielt der Major mit seinen Offizieren und Unterführern eine Lagebesprechung ab.
„Ich habe mit meiner Vermutung recht gehabt", begann er. „Es sind Pahnis gewesen. Wie wir wissen, stehen sie im Kampf mit den Sioux und drohen zu unterliegen. Deshalb liegt die Vermutung sehr nahe, daß sie noch einmal bei uns eindringen werden, um sich Waffen für ihren Kampf zu beschaffen. Ich möchte es nicht darauf ankommen lassen. Bei Tagesanbruch reiten wir mit vier Kompanien los und vernichten sie."
Der Rest der Nacht verlief ruhig.
Wie ein roter Ball stieg am folgenden Morgen die Sonne hinter den Bergen auf und warf einen blutroten Schein über das Land.
Trompetenstöße erklangen. Wenige Minuten nach dem Flaggenappell verließen etwa hundert Reiter das Fort. An der Spitze ritten vier indianische Späher und suchten den Boden nach Spuren ab.
Als die Kolonne, die in Zweierreihe hintereinander ritt, den Waldsaum erreicht hatte, scherte einer der Späher aus und verschwand zwischen den Bäumen. Nach wenigen Minuten kehrte er zurück und zügelte sein Pferd neben dem Rappen des Majors.
„Es sind vierzig Pahnis, Sir", sagte er. „Sie werden sich in der Bärenschlucht verborgen haben, um in der Nacht das Fort wieder anzugreifen."
Der Major nickte und rief einen jungen Leutnant heran.
„Smith, Sie reiten mit zwei Kompanien los und umgehen die Schlucht. In etwa zwei Stunden dürften Sie den Ausgang abgeriegelt haben. Dann greifen wir von vorne an. Nehmen Sie zwei der Scouts mit."
Der Leutnant legte grüßend die Hand an den Hut und wendete sein Pferd. Kurz darauf verschwand er mit der A- und B-Kompanie in den Wäldern.
Nach einer Stunde Aufenthalt ließ der Major seine Männer wieder aufsitzen und gab den Befehl zum Abmarsch. Weit auseinandergezogen ritten die Soldaten auf die Schlucht zu.
Die beiden Scouts waren vorausgeritten. Etwa einen Kilometer vor der Schlucht kamen sie atemlos angerannt und berichteten, daß der Eingang der Schlucht von Posten der Pahnis bewacht würde.
Sofort ließ der Major absitzen und die Pferde nach hinten bringen. In breitgezogener Schützenkette zogen die Soldaten jetzt auf die Schlucht zu.
Die Bärenschlucht befand sich an den Ausläufern der Berge. Zu beiden Seiten ragten steile Felsen hoch. Ein schmaler Bach, der von den Bergen herunterfloß, plätscherte durch die Schlucht. Der Schluchteingang war eng und ließ nur zwei Pferde nebeneinander durch und war von wenigen, gut bewaffneten Männern leicht zu halten. Der Major wußte das und gab einigen Soldaten den Befehl, die Felsen zu beiden Seiten zu erklettern und die Posten der Pahnis von oben unter Feuer zu nehmen.
Je zehn Soldaten kletterten zu beiden Seiten den steilen Geröllhang zu den Felsen empor. Gespannt verfolgte der Major den Aufstieg der Männer, die schließlich eine günstige Schußposition erreicht hatten und auf den Feuerbefehl ihres Vorgesetzten warteten.
Die Nerven der Männer waren zum Zerreißen gespannt, als sie geduckt auf den Eingang der Schlucht zuschlichen. Noch hatten die Posten ihre Annäherung nicht bemerkt. Schußbereit lagen die Gewehre in ihren Armen. Dann hob der Major den Arm.
Zehn Soldaten sprangen auf und rannten auf ein paar Felsbrocken zu, die vor dem Schluchteingang lagen. Kaum waren sie aufgesprungen, als ein Pfeilhagel sie überschüttete. Drei der Soldaten blieben verkrümmt zwischen den Felsbrocken liegen. In Brust und Schultern zitterten gefiederte Pfeile.
Die anderen hatten sich in den Schutz einiger mächtiger Steine geworfen und spähten angestrengt nach oben. Einer von ihnen hängte seinen Hut über den Gewehrlauf und schob ihn über den Stein hinaus. Sofort schwirrten zwei Pfeile von oben herunter und durchbohrten den Hut.
Aber im gleichen Moment krachten von oben Schüsse. Schreie erklangen und drei Pahnis fielen klatschend auf den Felsboden. Das war das Alarmsignal für die anderen Pahnis, die sich in der Schlucht aufhielten. Nur wenige von ihnen hatten Gewehre, die meisten waren nur mit Pfeilen und Tomahawks bewaffnet.
Jetzt stürmten die Soldaten auf die schmale Schluchtöffnung zu. Die Soldaten oben in den Felsen gaben ihnen Feuerschutz. Trotzdem blieb der erste Angriff der Blauröcke stecken.
Schüsse krachten, Pfeile schwirrten, Tomahawks blitzten auf und trieben die Soldaten wieder zurück. Stöhnend wälzten sich Indianer und Soldaten auf dem Boden.
Jetzt setzte am anderen Ende der Schlucht ein wütendes Trommelfeuer ein. Die A- und B-Kompanie griff in den Kampf ein und fiel den Pahnis in den Rücken. Die Pahnis stießen ein wütendes Geheul aus. Pferde wieherten in wilder Panik auf und galoppierten durch die Schlucht.
Jetzt nutzte Major Cummings die Verwirrung der Pahnis aus, um mit seinen Männern in die Schlucht einzudringen.
Die Pahnis wehrten sich mit dem Mute der Verzweiflung. Sie wußten, daß sie dem Untergang geweiht waren und dieser Übermacht unterliegen mußten.
Immer seltener wurden die Schüsse. Nur noch vereinzelt schwirrten Pfeile, wurden Tomahawks geschwungen, stürzte sich ein Pahni auf einen Blaurock. Nach einer Stunde war der Todeskampf der Rothäute entschieden. Die Leiber der toten Pahnis bedeckten die Schlucht. Keiner hatte das Massaker lebend überstanden.
Auch die Soldaten hatten Verluste gehabt. Major Cummings ließ seine Toten und Verwundeten aus der Schlucht schaffen und ins Fort zurückbringen.
Dann blies der Trompeter zum Sammeln. Schweigend formierten sich die Soldaten. Nur die Hufschläge der Pferde waren zu vernehmen, als sie zwischen den Bäumen verschwanden.
Stille legte sich über die Schlucht des Todes. Nur in den Lüften kreisten einige Geier. Einer nach dem anderen senkte sich mit schweren Flügelschlägen in die Schlucht, um seine grausige Mahlzeit zu halten, und das letzte Kapitel vom Untergang der Pahnis zu beschließen.
Vier Tage später näherten sich einige Reiter dem Lager am Creek. Schon von weitem sahen sie den Rauch aus den Blockhütten aufsteigen. Bill, der stolz eine Adlerfeder im Haar trug, beugte sich weit über den Hals seines Pferdes.
Großer Bär begleitete ihn.
Zwei Blockhütten standen bereits, die dritte war im Bau.
Großer Bär sah die Sioux, die zurückgeblieben waren, um die Verwundeten zu pflegen. Sie halfen den weißen Männern beim Bau der Blockhütten. Jubelnd begrüßten sie die Ankömmlinge.
Auch Jane fuhr herum, als sie die Reiter hörte.
Über ihr Gesicht huschte eine sanfte Röte. Ihr Vater stand auf dem Dach der dritten Blockhütte. Er ließ den Hammer fallen und rutschte herunter, um die Gäste zu begrüßen.
Großer Bär ließ sich aus dem Sattel gleiten.
„Willkommen", sagte John und streckte dem Häuptling die Hand entgegen. „Habt ihr den Kriegszug beendet? Ich freue mich, euch wohlbehalten hier zu sehen."
Jane stand Bill gegenüber. Sie strahlte vor Glück. Es waren schwere Tage für sie gewesen. Außer der Nachricht des Häuptlings hatte sie nichts von dem Mann erfahren, dem ihr Herz gehörte. Nun standen sie sich gegenüber, und keiner fand die richtigen Worte, um dem anderen das zu sagen, was er empfand.
Großer Bär lächelte.
„Mein weißer Freund wird wohl eine Hütte mehr bauen müssen", sagte er zu Janes Vater. „Mein Bruder Schwarzer Bär liebt die Tochter seines Volkes."
John gab keine Antwort. Bill war ein guter Kerl, er würde Jane achten und sie beschützen. Außerdem wollten ihm die Sioux das Land geben, das sie für die Pferdezucht brauchten.
Gib und Tom kamen ebenfalls heran. Sie hatten inzwischen von den Kriegern so viele Brocken des Siouxdialektes gelernt, daß sie den Häuptling in seiner Sprache begrüßen konnten.
Großer Bär war nicht mit leeren Händen gekommen. Seine Begleiter führten mehrere Pferde heran, ausgesucht edle Tiere, die er den Siedlern zum Geschenk machte.
Endlich nahm sich Bill den Mut, offen mit Jane zu reden.
„Mädel, ich habe viel an dich gedacht", gestand er verschämt. „Wenn du . . ."
„Ja?" sagte Jane und lehnte sich an seine Brust. „Ich habe darauf gewartet, Bill. Schon seit damals, als du mit dem Jungen weggeritten bist. Du mußt es doch gespürt haben. Ich bin so froh, daß du wieder bei uns bist."
Da blieb ihrem Vater nichts anderes übrig, als sie dem jungen Mann zu geben.
Die Indianer bauten ihrem Oberhäuptling eine Hütte aus Zweigen. Sechs der verwundeten Krieger waren ihren Verletzungen erlegen, den anderen ging es besser. Sie brannten darauf, zu erfahren, wie deren Kriegszug gegen die Pahnis ausgegangen war. Der Häuptling begrüßte jeden einzelnen von ihnen.
Auch Jane hatte Bill viel zu berichten. Sie zog ihn in das bereits fertiggestellte Blockhaus und schob ihn auf die Bank unter dem Fenster. Den Platz für die Hütte, die sie bewohnen wollten, hatte sie sich bereits ausgesucht. Sie sollte drüben am Rand der Lichtung stehen.

„Und wenn erst einmal ein kleiner Bill da ist, kann er hier spielen. Er wird stark sein und seinem Vater in nichts nachstehen."
Bill konnte sein Glück kaum fassen. Er besaß ja nichts und hatte nie gewagt, Jane zu bitten, seine Frau zu werden.
Doch diesmal irrte er.
Denn Großer Bär war mit ihm gekommen, um den weißen Männern das Land zu geben, auf dem sie die Pferderanch einrichten konnten. Sie vereinbarten einen geringen Pachtpreis, der nur proforma genannt wurde. Dieses Land gaben die Sioux ihrem weißen Bruder Bill, den sie Schwarzer Bär nannten.
Der Vertrag wurde nur mündlich gemacht. Das Wort des Häuptlings sollte für alle Zeiten gelten.
John ritt mit Großer Bär das Land ab, das er sich ausgesucht hatte. Zehn Meilen weit erstreckte sich der Creek, der ihnen gehören sollte.
Schneller Fuß fiel der Abschied von seinem weißen Bruder sehr schwer. Er war stolz auf ihn und versprach, ihn bald wieder zu besuchen. Die Sioux nahmen die Verwundeten und Toten mit.
Bevor die Dämmerung über das Land hereinsank, schwangen sich die roten Krieger in die Sättel. Großer Bär verabschiedete sich von den weißen Männern. Er wußte, daß den Sioux von ihnen keine Gefahr drohte.
Bill und Jane begleiteten die Indianer noch ein Stück. Sie ritten neben dem Häuptling.
„Wird mein weißer Bruder bald meiner Einladung folgen und an unserem Feuer sitzen?" erkundigte sich Großer Bär. „Er und die Tochter seines Volkes sind uns immer willkommen. Er hat sich einen Platz bei uns gesichert."
Hinter der Biegung blieben Bill und Jane zurück und sahen den davonreitenden Indianern nach. Sie hielten sich an den Händen. Als sie die Pferde wendeten, hatte Bill feuchte Augen.
„Weißt du", gestand er seiner jungen Braut, „es sind edle Menschen. Man muß ihnen helfen. Sie sind in mancher Hinsicht sogar besser als wir."
Großer Bär wandte sich noch einmal um, bevor er mit seinen Begleitern im dichten Unterholz des Waldes verschwand. Er hob die Hand zum letzten Gruß. Im Schein der untergehenden Sonne glänzte sein bronzefarbener Oberkörper wie Gold.
Dann ritt er davon.
-ENDE-
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